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  Gemächlich hob und senkte sich die Motorjacht auf den ruhigen Wogen des Stillen Ozeans. Den meisten Passagieren war es offensichtlich noch zu früh am Morgen, denn nur ein paar vereinzelte Angelruten ragten in verschiedenen Neigungswinkeln über die Reling der Jacht hinaus. Im Osten hatte die Sonne gerade die Höhe des hinter der kalifornischen Küste aufsteigenden Gebirgszuges erreicht.


  Bertha Cool hatte sich mit furchtgebietender Unnahbarkeit in einem Sessel niedergelassen, die Füße gegen die Reling gestützt, und hielt mit festem Griff eine lange Bambusrute in den Händen. Ihre grauen, eiskalten kleinen Augen richtete sie aufmerksam auf die Stelle des Wassers, wo ihre Angelleine unter der Oberfläche verschwand. Gespannt erwartete sie das erste noch so geringfügige Zucken an der Leine.


  Nach einer Weile griff sie in die Tasche ihrer Wolljacke, zog eine Zigarette hervor, steckte sie in den Mundwinkel, und ohne den Blick von der Angel abzuwenden, fragte sie: »Hast du Feuer?«


  Ich senkte meine Angelrute auf die Reling, klemmte sie zwischen die "Knie, um sie in ihrer Lage zu halten, zündete ein Streichholz an, beugte mich zu ihr hinüber und hielt es wortlos an das Ende ihrer Zigarette.


  »Danke«, sagte sie und zog den Rauch mit einem tiefen Zug ein.


  Durch ihre Krankheit hatte Bertha einen großen Teil ihres überschüssigen Gewichtes verloren. Damit sie schnell wieder zu Kräften käme, hatte ihr der Arzt dringend geraten, sich viel in frischer Luft aufzuhalten. Zu meiner Überraschung hatte sie am Angeln Geschmack gefunden und betrieb es mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Sonne und Meereswind hatten sie bereits gebräunt und gekräftigt. Noch immer kletterte der Zeiger auf der Skala der Waage auf hundertundsechzig Pfund, aber es waren nicht mehr die Fettmassen früherer Tage.


  Rechts neben mir saß ein fülliger Mann. Beiläufig sagte er: »Nicht viel los heute morgen!«


  Ich murmelte eine höfliche Zustimmung.


  »Sie sind schon eine ganze Weile hier draußen?«


  »Ja, schon länger.«


  »Haben Sie schon was gefangen?«


  »Nicht sehr viel.«


  Schweigend beobachteten wir eine Zeitlang unsere Angeln, dann begann er wieder: »Mir ist es gleichgültig, ob ich etwas fange oder nicht. Ich genieße es, ruhig und ungestört im Freien zu sitzen und die Meeresluft zu atmen.


  »Ganz meine Meinung«, bestätigte ich.


  »Meine Nerven sind so weit herunter, daß das Läuten des Telefons mich ebenso aufschreckt wie das Krachen einer Bombe.« Er lachte, als wolle er sich entschuldigen, und fuhr fort: »Dabei kommt es mir häufig so vor, als hätte ich erst gestern mit meiner Praxis begonnen. Damals saß ich an meinem Schreibtisch und starrte erwartungsvoll auf das Telefon, als ob ich es dadurch zum Läuten bewegen könnte. Genau wie Ihre...entschuldigen Sie, die Dame ist doch nicht Ihre Gattin, oder doch?«


  »Nein.« .


  »Zuerst dachte ich, sie sei Ihre Mutter, aber dann kam mir der Gedanke, daß man heutzutage nie wissen kann...Nun, jedenfalls beobachtet sie ihre Angelleine genauso wie ich damals mein Telefon.«


  »Sind Sie Rechtsanwalt?« fragte ich.


  »Nein. Ich bin Arzt.«


  Nach einer Pause fing er wieder an: »So geht es uns Ärzten. Wir sind so stark davon in Anspruch genommen, für die Gesundheit anderer Leute zu sorgen, daß wir ünsere eigene vernachlässigen. Am Morgen Operationen, anschließend Visite im Krankenhaus, jeden Nachmittag Sprechstunde, am Abend Besuche bei Privatpatienten, und genau in dem Augenblick, in dem man endlich zu Bett gegangen und eingeschlafen ist, ruft irgendein Patient an, der den ganzen Tag über schon Schmerzen gehabt hat, und verlangt, daß man ihn sofort besucht.«


  »Sind Sie auf Urlaub hier?«


  »Nein, ich suche nur eine kleine Entspannung. Die leiste ich mir jeden Mittwoch...« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Ich muß es. Mein Arzt hat es mir verordnet.«


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er war etwas zu dick, und seine oberen Augenlider schienen geschwollen zu sein. Ich hatte den Eindruck, als falle es ihm schwer, die Augen zu öffnen. Seine Hautfarbe war bleich, ihre Tönung erinnerte an Kuchenteig.


  Mit einem Seitenblick auf Bertha meinte er: »Sie sieht sehr gesund aus.«


  »Das ist sie auch. Sie ist übrigens meine Chefin.«


  Ein verblüfftes »Oh?« war seine ganze Antwort.


  Vielleicht hatte Bertha unserer Unterhaltung zugehört, vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte sie nicht eine Sekunde ihre Angelleine aus den Augen gelassen, die sie beobachtete wie eine Katze ein Mauseloch. Wenn Bertha sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie in ihrer Umgebung keinen Zweifel darüber aufkommen, wonach, ihr gerade der Sinn stand. Im Augenblick wollte sie angeln.


  »Sie leitet eine Detektivagentur«, klärte ich ihn auf. »B. Cool. Vertrauliche Auskünfte und Nachforschungen.«


  »Oh«, sagte er wieder.


  Berthas Blick wurde härter. Sie spannte alle ihre Muskeln an und lehnte sich etwas vor. Dann verharrte sie regungslos und wartete.


  Die Spitze ihrer Rute senkte sich etwas, und Bertha griff mit der rechten Hand nach der Kurbel für die Rolle mit der Leine. Ihre hart dreinblickenden Augen glitzerten in der Morgensonne. Wieder senkte sich die Spitze ihrer Angelrute. Plötzlich durchschnitt die Leine mit heftigen, unregelmäßigen Zuckungen das Wasser.


  »Zieh deine Angel ein«, befahl Bertha mir. »Ich brauche jetzt Platz.«


  Ich begann meine Leine einzurollen. Da ruckte auch meine Angel unversehens heftig, als wolle mir jemand die Rute aus den Händen reißen, und meine Leine zischte gleichfalls durch das Wasser.


  »Das ist ja großartig«, sagte der Doktor. »Ich werde Ihnen aus dem Wege gehen.«


  Er stand auf und wollte an der Reling entlanglaufen, um uns Platz zu machen, als auch seine Rute plötzlich hinuntergezogen wurde. Seine Augenlider flatterten, sein Gesichtsausdruck verriet einige Aufregung.


  Ich hielt meine Angel krampfhaft fest, als ich Bertha neben mir sagen hörte: »Zieh endlich deine Leine ein. Hol den Fisch doch aus dem Wasser!«


  Wir wurden alle drei von unseren Angeln stark in Anspruch genommen. Gelegentlich erkannte ich dicht unter der Oberfläche der grünen Fluten das silbrige Schimmern eines Fisches, der sich heftig gegen den Zug der Leine zur Wehr setzte.


  Bertha suchte sich einen sicheren Stand. Dann sprang plötzlich ein großer Fisch aus dem Wasser, und diesen Augenblick benutzte sie, um ihn mit einem Schwung an Deck des Schiffes zu schleudern.


  Wie ein Sack Mehl schlug ihre Beute auf die Planken und begann sofort, mit dem Schwanz zu schlagen und heftig hin und her zu zucken.


  Auch der Doktor brachte seinen Fisch an Bord, meiner entkam.


  Der Doktor lächelte Bertha anerkennend zu. »Sie haben einen größeren Fang gemacht als ich«, sagte er voller Hochachtung.


  »Hm«, stimmte Bertha befriedigt zu.


  »Schade, daß Ihrer entkommen ist«, wandte sich der Doktor tröstend an mich.


  »Das stört Donald nicht«, antwortete Bertha für mich.


  Er warf mir einen neugierigen Blick zu.


  »Ich bin gern an der frischen Luft«, erklärte ich. »Ich genieße die Bewegung und das Gefühl, nichts tun zu müssen. Wenn ich an einem Fall arbeite, ist es natürlich anders. Aber zwischendurch schätze ich eine Erholungspause sehr.«


  »Mir geht es genauso«, pflichtete er mir bei. Bertha warf ihm einen prüfenden Blick zu. Von der Kombüse des Schiffes drang der anregende Duft von frisch gebratenen Würstchen zu uns herüber. »Wie wäre es mit einem Paar Bratwürstchen?« schlug der Doktor Bertha vor.


  »Nicht jetzt«, lehnte sie ab. »Jetzt beißen die Fische gerade.« Fachmännisch löste sie den Haken ihrer Angel aus dem Maul des großen Fisches, den sie in ihr Netz gleiten ließ, befestigte einen neuen Köder an dem Haken und warf ihre Leine wieder aus.


  Ich verzichtete darauf, meine Angel noch einmal auszuwerfen, sondern sah zu, wie Bertha fischte.


  Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sie erneut einen Fisch an der Leine. Auch bei dem Doktor biß wieder einer an, aber er kam von der Angel frei, während Bertha ihren zweiten Fang an Deck brachte. Danach machte der Doktor noch einen stattlichen Fang. Bertha mußte sich diesmal mit einem kleineren begnügen. Dann war die Fangsträhne vorbei.


  »Wie wäre es jetzt mit einem Würstchen?« fragte der Doktor.


  Bertha nickte zustimmend.


  »Sie auch?« wandte er sich an mich.


  »Gern.«


  »Ich gehe sie holen«, sagte der Doktor. »Diesen Erfolg müssen wir feiern. Wollen Sie inzwischen bitte auf meine Angel achten?«


  Das versprach ich ihm.


  Die Sonne war inzwischen über den Bergen hochgestiegen, und die Morgennebel hatten sich aufgelöst. Auf der Straße, die am Ufer des Meeres entlangführte, konnte man Autos erkennen.


  »Wer ist das?« fragte Bertha, ohne ihre Angelschnur aus den Augen zu lassen.


  »Ein Arzt, der zuviel gearbeitet hat. Sein Doktor hat ihm geraten auszuspannen. Ich glaube, er will etwas von uns.«


  »Ich habe doch gehört, wie du ihm sagtest, wer ich bin.«


  »Stimmt. Ich dachte, es könne ihn interessieren.«


  »Das ist gut. Man kann nie wissen, wie und wo man zu einem Auftrag kommt«, meinte Bertha. »Ich glaube, daß er etwas für uns hat.«


  Mit sechs Würstchen, frischen Brötchen und Senf beladen, kam der Doktor zurück.


  »Ich würde ihn niemals für einen Detektiv gehalten haben«, wandte er sich an Bertha. »Ich war immer der Meinung, Detektive wären große, kräftige Burschen.«


  »Sie würden sich wundern, wenn Sie ihn kennenlernten«, antwortete Bertha mit einem Seitenblick auf mich. »Er funktioniert vollautomatisch. In unserem Beruf kommt es sehr aufs Köpfchen an.«


  Es entging mir nicht, wie er unter den geschwollenen Lidern seine Augen nachdenklich auf mich richtete. Dann senkte er seine Lider, und es schien ihn Mühe zu kosten, die Augen wieder zu öffnen.


  »Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, dann heraus mit der Sprache«, ermunterte ihn Bertha.


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wie bitte? Nun, ich hatte nicht...« Unvermittelt brach er in Lachen aus. »Nun gut«, räumte er schließlich ein. »Sie haben völlig recht. Ich hatte auch immer den Ehrgeiz, die Leiden meiner Patienten zu diagnostizieren, sobald sie mein Sprechzimmer betraten. Ich bin allerdings nie auf den Gedanken gekommen, daß es mir einmal genauso gehen würde. Aber woran haben Sie gemerkt, daß ich Sie um Ihre Hilfe bitten wollte?«


  »Es war ganz offensichtlich«, antwortete Bertha. »Seit Donald Ihnen sagte, wer ich bin, haben Sie versucht, sich ein Urteil über uns zu bilden. Worum handelt es sich denn?«


  Der Doktor hielt in der linken Hand sein zweites Würstchen. Mit der Rechten griff er in die Tasche, zog seine Brieftasche hervor, öffnete sie mit einem Schlenkern und entnahm ihr zwei Karten. Die eine reichte er Bertha, die andere mir.


  Ich warf einen Blick auf die Karte und schob sie in die Tasche. Der Aufdruck besagte, daß er Dr. Hilton Devarest hieß, Sprechstunde nur nach Vereinbarung hielt, in einem mondänen Vorort wohnte und seine Praxis im Medical Mutual Building lag.


  »Sie haben unsere gesamte Firma vor sich, jedenfalls soweit sie von Wichtigkeit ist. Ich heiße Bertha Cool, das ist Donald Lam, mein Mitarbeiter. Und nun lassen Sie uns hören, was Ihnen Sorgen macht.«


  »Mein Problem ist recht einfach«, begann Dr. Devarest. »Ich bin das Opfer eines Diebstahls geworden und möchte die gestohlenen Gegenstände gern zurückhaben. Ich, werde Ihnen knapp die Tatsachen aufzählen. Neben meinem Schlafzimmer liegt ein Raum, in dem ich allerlei veraltete Apparaturen untergebracht habe. Ein altes Röntgengerät, verschiedene elektrische Behandlungsapparate, ein Mikroskop unter einem Glassturz und ähnliches. Der Raum sieht dadurch sehr eindrucksvoll aus.«


  »Arbeiten Sie dort etwa?« warf Bertha dazwischen.


  Diese Vorstellung mußte für Dr. Devarest sehr erheiternd sein, denn in einem lautlosen Lachen bebte sein Bauch vor Vergnügen. Er ließ seine schweren, dicken Augenlider sinken, hob sie aber sofort wieder.


  »Arbeiten? Aber nein! Das ganze altmodische Zeug steht nur da, um eventuellen Besuchern Respekt einzuflößen. Wenn ich mich in einer Gesellschaft langweile, gebe ich vor, mich meiner Forschungstätigkeit widmen zu müssen, und ziehe mich in diesen Raum zurück. Alle meine Gäste kennen ihn, und er hat allen gehörig imponiert. Ich kann Ihnen versichern, daß jeder Laie die Augen aufreißt, wenn er in das Zimmer tritt.«


  »Und was tun Sie, wenn Sie sich dort aufhalten?« fragte Bertha.


  »In einer Ecke dieses Zimmers stehen der bequemste Sessel, der für gutes Geld zu haben war, und eine Leselampe. Wenn ich es mir erlauben kann, setze ich mich dort hin und lese Kriminalromane.«


  Dieses Bekenntnis nahm Bertha mit einem anerkennenden Kopfnicken zur Kenntnis.


  »Montag abend«, fuhr Dr. Devarest in seinem Bericht fort, »hatten wir ein paar besonders langweilige Gäste, ich zog mich bald in mein Arbeitszimmer zurück. Nachdem die Gäste unser Haus verlassen hatten, kam meine Frau zu mir...«


  »Und was sagt Ihre Frau dazu, wenn Sie ihr die Unterhaltung der langweiligen Besucher allein überlassen?« unterbrach Bertha ihn.


  Das Lächeln verschwand von Dr. Devarests Zügen. »Niemand kann meine Frau langweilen. Sie interessiert sich für Menschen. Und außerdem - nun, sie glaubt, ich arbeite dort oben wirklich.«


  »Sie weiß also gar nicht, daß die Einrichtung Ihres Zimmers nur eine Tarnung ist?« forschte Bertha..


  Er zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Verstehst du denn nicht? Er hat es doch in erster Linie eingerichtet, um sie zu täuschen«, warf ich ein.


  »Warum glauben Sie das?« fragte Dr. Devarest überrascht und sah mich forschend an.


  »Weil Sie so auffällig zufrieden mit diesem Zimmer sind. Wenn Sie nur daran denken, fangen Sie schon an zu schmunzeln«, erklärte ich. »Aber das ist ja gleichgültig. Fahren Sie bitte in Ihrem Bericht fort.«


  »Ihr junger Mann scheint wirklich sehr scharfsinnig zu sein«, bemerkte der Doktor zu Bertha.


  »Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt«, erwiderte sie trocken. »Was geschah am Montag abend?«


  »Meine Frau trug an diesem Abend einen Teil ihres Schmuckes, und ich habe in diesem Raum einen kleinen Panzerschrank einbauen lassen, der in die Wand eingelassen ist.«


  »Ist er auch so veraltet wie das übrige Zeug?« wollte Bertha wissen.


  »Keineswegs. Er ist das Modernste, was es auf diesem Gebiet gibt.«


  »Und was passierte?«


  »Meine Frau gab mir den Schmuck, den sie an diesem Abend getragen hatte, und bat mich, ihn in den Safe zu legen.«


  »Tut sie das immer?«


  »Nein. Aber am Montag behauptete sie, ein dunkles Gefühl zu haben, daß irgend etwas Unrechtes damit passieren könnte.«


  »Und ist wirklich etwas geschehen?«


  »Überraschenderweise ja. Die Juwelen wurden gestohlen.«


  »Ehe Sie den Schmuck in den Safe legten?«


  »Nein, danach. Ich schloß den Schmuck ein und legte mich schlafen. Gestern wurde ich schon um sechs Uhr morgens zu einem Patienten gerufen. Es handelte sich um einen durchgebrochenen Blinddarm. Ich fuhr in allergrößter Eile ins Krankenhaus, um zu operieren. Anschließend mußte ich die üblichen Vormittagsoperationen ausführen.«


  »Wo bewahrt Ihre Frau ihren Schmuck gewöhnlich auf?«


  »Meistens in einem Safe bei ihrer Bank. Gegen Mittag rief sie in meiner Praxis an und ließ mir ausrichten, ich möge zu Hause vorbeikommen, um ihr den Schmuck herauszugeben.«


  »Kann Ihre Frau den Safe nicht öffnen?«


  Nachdrücklich erklärte Dr. Devarest: »Ich bin der einzige, der die Nummernkombination kennt, um das Schloß zu öffnen.«


  »Was taten Sie also?«


  »Meine Sprechstundenhilfe rief mich im Krankenhaus an und übermittelte mir die Nachricht meiner Frau. Ich beauftragte sie, meiner Frau mitzuteilen, daß ich kurz vor zwei Uhr zu Hause sein würde, schaffte es allerdings schon gegen eins. Da ich weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen hatte, war ich in großer Eile. Zwischendurch hatte ich nur ein paar Tassen Kaffee getrunken. Darum ging ich sofort in mein Zimmer hinauf, als ich nach Hause kam.«


  »Wo befand sich Ihre Frau, als Sie in Ihr Zimmer gingen?«


  »Sie war bei mir.«


  »Sie öffneten also den Tresor?« forschte Bertha.


  »Ja, und der Schmuck war daraus verschwunden.«


  »Vermißten Sie außerdem noch etwas?«


  Dr. Devarest sah Bertha mit dem gleichen gespannten Gesichtsausdruck an, mit dem sie ihre Angelleine beobachtete. Knapp erwiderte er. »Nein. Nur die Etuis mit dem Schmuck. Es war sonst nicht viel im Safe. Nur ein paar Hefte mit Reiseschecks, die ich für dringende Fälle immer bereit habe, und ein paar Notizen meiner Forschungsergebnisse über Nierenentzündung.«


  »Wo befand sich Ihre Frau genau, als Sie den Safe öffneten?«


  »Sie stand in der Tür des Zimmers.«


  »Hatten Sie vielleicht vergessen, den Safe abzuschließen, nachdem Sie die Juwelen hineingelegt hatten?« fragte Bertha.


  »Nein, das ist ganz ausgeschlossen«, entgegnete er.


  »Ich nehme an, daß niemand versucht hat, den Safe gewaltsam aufzubrechen?«


  »Nein, derjenige, der ihn geöffnet hat, kannte die Nummernkombination.«


  »Woher?«


  »Das möchte ich auch gern wissen.«


  »Könnte irgend jemand...«, begann Bertha.


  »Wir wissen, wer es war«, unterbrach er sie. »Das heißt, wir kennen jemanden, der weiß, wer es war.«


  »Und wer ist das?«


  »Nollie Starr. Sie ist die Sekretärin meiner Frau.«


  »Hat sie Ihnen den Täter denn nicht genannt?«


  »Meine Frau rief nach Miss Starr und beauftragte sie, die Polizei zu benachrichtigen.«


  »A so. Und was geschah dann?«


  »Als die Polizei nach einer Stunde noch nicht eingetroffen war, forschte meine Frau der Verzögerung nach. Sie läutete nach ihrer Sekretärin, aber Miss Starr war verschwunden, und es stellte sich heraus, daß die Polizei nicht benachrichtigt worden war. Miss Starr hatte für ihre Flucht somit mindestens eine Stunde Zeit gewonnen.«


  Bertha pfiff durch die Zähne.


  »Schließlich erschien dann die Polizei. Die Beamten untersuchten den Safe auf Fingerabdrücke, mußten aber feststellen, daß er mit einem öligen Lappen sorgfältig abgewischt worden war. Der Lappen wurde später in Miss Starrs Zimmer, in einer leeren Hautcremedose versteckt, aufgefunden.«


  »War es wirklich der gleiche Lappen?« warf ich ein.


  »Ja, das konnte einwandfrei nachgewiesen werden. Der Lappen war mit Waffenöl von einem bestimmten Fabrikat getränkt. Es war das gleiche Öl, mit dem der Safe abgerieben worden war. Außerdem wurde in Miss Starrs Zimmer eine halbvolle Flasche von diesem öl gefunden. Es wies auch alles auf eine hastige Flucht hin, denn Miss Starr hat nichts von ihren Sachen mitgenommen. Sie hat sogar ihre Toilettenartikel und ihre Zahnbürste zurückgelassen. Sie ist einfach davongelaufen.«


  »Und die Polizei hat sie nicht gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Was sollen wir denn nun für Sie tun?«


  Dr. Devarest blickte auf den Ozean hinaus. »Ehe ich Ihnen begegnet bin, war ich mir noch gar nicht darüber klar, ob ich etwas unternehmen sollte oder nicht, aber...Nun, wenn Sie Miss Starr vor der Polizei aufspüren können und ihr mitteilen, daß ich unter der Bedingung, die entwendeten Gegenstände zurückzuerhalten, bereit sei, das Vergangene vergangen sein zu lassen, will ich Ihnen ein anständiges Honorar zahlen.«


  »Soll das heißen, daß Sie keinen Strafantrag stellen wollen?« fragte Bertha.


  »In diesem Fall werde ich keinen Strafantrag stellen und Miss Starr überdies eine Belohnung in bar auszahlen«, erklärte Dr. Devarest.


  »Wieviel wollen Sie ihr geben?«


  »Tausend Dollar.«


  


  Dr. Devarest nahm mich zum Abendessen mit in seine Wohnung. Als er mich den Mitgliedern seiner Familie vorstellte, zeigte er keinerlei falsche Scheu. Ich war Privatdetektiv, und er hatte mich damit beauftragt, die Nachforschungen der Polizei zu ergänzen.


  Der Anblick des Hauses bestätigte meinen Eindruck, den ich von ihm gewonnen hatte. Es hatte Geld gekostet, dieses Haus zu bauen, und es kostete weitere Summen, es zu unterhalten. Es war im spanischen Stil gehalten, mit weißem Stuck und roten Ziegeln auf dem Dach, handgeschmiedeten Gittern um die Veranda, einem gepflegten Vorgarten und einem besonderen Flügel für das Personal. Es war mit Orientteppichen, mehreren Badezimmern, großen Fenstern und schweren Portieren ausgestattet und hatte einen großen Patio mit Springbrunnen und Goldfischteich. Alles atmete eine Atmosphäre gesicherten Wohlstandes.


  Mrs. Devarest hatte Speckfalten unter dem Kinn und vorstehende Augen. Sie liebte Essen und Trinken sehr. Bei Tisch führte sie eine alberne Konversation. Mit Vornamen hieß sie Colette.


  Im Hause lebten noch zwei Angehörige ihrer Familie. Der eine war Jim Timley, ein bronzebraun gebrannter junger Mann. Sein dünnes Haar, nur noch spärlich vorhanden, war dunkel und kurz geschnitten. Es wirkte, als wäre es von zu viel Sonne völlig verdorrt. Aber seine klaren, haselnußbraunen Augen hatten einen festen Blick, sein Mund war gut geformt, und wenn er lächelte, zeigte er ebenmäßige, weiße Zähne. An der Art, wie er meine Hand ergriff, erkannte ich, daß er sich viel im Freien aufhielt und Sport trieb. Er war ein Neffe von Mrs. Devarest, ein Sohn ihres verstorbenen Bruders.


  Bei dem anderen Familienmitglied handelte es sich um eine Nichte von Mrs. Devarest, eine Mrs. Nadine Croy. Sie hatte eine etwa dreijährige Tochter namens Selma. Selma hatte bereits in ihrem Kinderzimmer zu Abend gegessen und war zu Bett gebracht worden. An diesem Abend lernte ich sie daher nicht mehr kennen. Von Mrs. Croy, Tochter einer Schwester von Mrs. Devarest, gewann ich den Eindruck, daß sie Geld besaß. Sie mochte etwa neunundzwanzig sein. Aus Rücksicht auf ihre Figur hielt sie sich offensichtlich im Essen zurück. Der Ausdruck ihrer großen, dunklen Augen ließ darauf schließen, daß sie Kummer oder Sorgen hatte. Da niemand Mr. Croy erwähnte, unterließ ich es, nach ihm zu fragen.


  Bei Tisch bedienten ein Butler und zwei recht unscheinbare Serviermädchen. Im Hause war dann noch ein Mädchen namens Jeannette mit einer reizvollen Figur. Ich erfuhr ferner, daß Mrs. Devarest auch einen Chauffeur beschäftigte, den ich aber nicht zu sehen bekam, da er seinen freien Abend hatte. Mrs. Devarest legte großen Wert auf eine umfangreiche Dienerschaft und angemessenes gesellschaftliches Auftreten. Hingegen ließ sich Dr. Devarest ungern bedienen. Er schätzte seine Ruhe, wenn es ihm schon einmal gelang, seiner Praxis zu entfliehen, was offenbar recht selten der Fall war.


  Nach dem Essen übergab Mrs. Devarest ihrem Mann eine Liste mit den Anrufen von Patienten, die seine Sprechstundenhilfe durchgegeben hatte. Er forderte mich auf, ihn in sein Arbeitszimmer zu begleiten. Dort wollte er diese Anrufe beantworten.


  Das Arbeitszimmer war genauso eingerichtet, wie er es beschrieben hatte. Ich setzte mich in einen Sessel, der gerade noch zwischen einer Sammlung Respekt einflößender medizinischer Apparate Platz gefunden hatte. Er ließ sich in seinem Sessel nieder, zog ein kleines Tischchen mit dem Telefon zu sich heran und sagte: »öffnen Sie bitte diesen Elektrokardiographen, Lam.«


  »Welches ist der Elektrokardiograph?« fragte ich ratlos.


  »Der Apparat gleich rechts neben Ihnen.«


  Ich entdeckte eine kleine Klappe an dem bezeichneten Apparat. Als ich sie öffnete, fand ich im Innern weder Drähte noch Spulen, sondern eine Flasche Scotch, eine Flasche Bourbon, ein paar Gläser und einen Siphon mit Sodawasser.


  »Bedienen Sie sich bitte«, forderte mich Dr. Devarest auf.


  »Nehmen Sie auch einen?«


  »Nein danke, ich muß noch einmal fort.«


  Ich goß mir einen Scotch ein. Er war von der teuersten Marke. Dr. Devarest begann mit seinen Telefongesprächen. Er hatte eine freundliche, vertrauenerweckende Art im Umgang mit seinen Patienten. Seine Stimme klang sehr beruhigend. Seinen Fragen und Ratschlägen entnahm ich, daß es sich bei seinen Patienten um wohlhabende Leute handeln mußte, die ihn bei den geringsten Beschwerden um Hilfe riefen. Bei den meisten konnte er am Telefon feststellen, was ihnen fehlte, und ihnen versprechen, daß er eine Apotheke anrufen und ihnen die nötigen Medikamente schicken lassen werde. Zwei Patienten versprach er, sie noch aufzusuchen, die anderen konnte er am Telefon abfertigen.


  »So geht es fast jeden Tag«, seufzte er, als er mit seinen Anrufen fertig war und den Hörer auf die Gabel zurücklegte. »Aber diese beiden muß ich leider noch aufsuchen. Es wird etwa eine Stunde dauern. Wollen Sie hier warten, oder wollen Sie mit mir kommen?«


  »Ich werde hier auf Sie warten.«


  »Sehen Sie sich inzwischen im Hause um. Meine Frau wird Ihnen jede Auskunft geben.«


  »Sind die beiden Besuche wirklich so dringend?«


  Ein mißmutiger Schatten flog über sein Gesicht. »Natürlich nicht, aber es sind alte Patienten von mir, die meine Hilfe verlangen. Sie gehören zu jener Sorte Neurotiker, die jeden Abend bis tief in die Nacht Bridge spielen, sich den Magen mit schwerem Essen überladen, mehr Alkohol trinken, als ihnen guttut, und sich keine körperliche Bewegung verschaffen und zuviel Fett angesetzt haben. Ein Mensch, bei dem das alles zusammenkommt, kann nicht gesund bleiben.«


  »Dann fehlt ihnen eigentlich nichts Ernstes?«


  Seine Stimme klang plötzlich sehr kühl. »Beschränken Sie bitte Ihre Neugierde darauf, Miss Starr zu finden. Um meine Praxis kann ich mich schon allein kümmern.«


  Als er seine Hand auf die Türklinke legte, sagte ich: »Ich weiß übrigens schon, wer Ihre Juwelen hat. Es ist nicht Miss Starr.«


  »Wer denn?«


  »Sie selbst.«


  Vergeblich versuchte er, seine Augen weit zu öffnen, als er mich verblüfft ansah. Aber seine Lider waren so angeschwollen, daß es ihm trotz seines angestrengten Bemühens nicht gelang. »Ich?« platzte er heraus.


  »Jawohl, Sie!« entgegnete ich unbeirrt.


  »Sie sind verrückt.«


  »Es gibt gar keine andere Möglichkeit. Der Juwelendiebstahl kann nur so vor sich gegangen sein, wie Sie ihn mir schilderten. Sie haben der Kriminalpolizei eine genaue Beschreibung der Schmuckstücke übergeben. Wenn also jemand versuchen sollte, den Schmuck zu versetzen, wird er sofort verhaftet werden. Außerdem ist Ihre Belohnung von tausend Dollar viel zu hoch, und mir fiel auf, wie schnell Sie bereit waren, diesen Betrag auszusetzen. Ich vermute, daß Sie in dem Safe etwas aufbewahrten, dem Sie sehr hohen Wert beimessen. Das ist verschwunden, und Sie wollen wissen, wer es an sich gebracht hat. Aber Sie wollten der Kriminalpolizei nicht mitteilen, worum es sich dabei handelt. Darum veranlaßten Sie Ihre Frau, den Schmuck in dem Safe zu deponieren. Natürlich haben Sie den Schmuck dort eingeschlossen, aber dann haben Sie ihn wieder herausgenommen und später die Polizei benachrichtigt. Damit wollten Sie die Person, die das besitzt, was Sie zurückhaben wollen, unter Druck setzen. Diesem Druck fühlte sich Nollie Starr nicht gewachsen. Als ihr klar wurde, daß Sie den Juwelendiebstahl vorgetäuscht hatten, wußte sie, daß sie verloren war, und floh. Das sagte Ihnen alles, was Sie wissen wollten. Und jetzt wollen Sie mit Miss Starr verhandeln.«


  Er schloß die.Tür wieder und kam langsam drohend, als wolle er mich angreifen, auf mich zu. Als er zwei Schritte vor mir stand, hielt er inne. »Das ist völliger Unsinn, Lam.«


  »Was erwarten Sie eigentlich von mir? Ich soll Ihnen doch helfen? Sie können auch keinen Patienten behandeln, wenn er Sie über seine Krankheitssymptome täuscht. Ich kann Ihnen nur nützen, wenn Sie mir die reine Wahrheit sagen. Sie wollen von Miss Starr doch gar nicht die Juwelen, sondern etwas anderes.«


  »Ihre Schlüsse sind alle ganz falsch«, erwiderte er. »Finden Sie Miss Starr, und bringen Sie den Schmuck meiner Frau zurück. Mehr wünsche ich nicht von Ihnen. Beschränken Sie sich nur darauf, und lassen Sie sich nicht zu abwegigen Schlußfolgerungen verleiten.«


  Er blickte auf seine Uhr. »Ich muß zu meinen Patienten. Bleiben Sie ruhig hier sitzen. Dort in dem Diathermieapparat werden Sie etwas Interessantes zu lesen finden. Wenn ich zurück bin, werde ich Ihnen den ganzen Fall schildern.«


  »Welches ist der Diathermieapparat?«


  »Der dort links neben dem Sessel. Setzen Sie sich dort hin, schalten Sie die Lampe ein und lesen Sie.«


  »Wann werden Sie wieder zurück sein?«


  Er sah noch einmal auf seine Uhr. »Gegen neun Uhr, spätestens um halb zehn. Und enthalten Sie sich jeglicher Schlußfolgerungen. Sprechen Sie auch mit niemandem. Bleiben Sie hier sitzen und lesen Sie.« Er wandte sich um und ging schnell aus dem Zimmer. Ich hatte den Eindruck, daß er froh war, von mir fortzukommen.
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  Nachdenklich saß ich in Dr. Devarests Arbeitszimmer. Die Luft schien so stickig zu sein, als ob die Fenster fest geschlossen wären, obwohl sie weit offenstanden. Um mich etwas zu erfrischen, trat ich auf den Balkon hinaus, der vor dem Zimmer lag.


  Bei dem ersten Blick auf den glitzernden Sternenhimmel erkannte ich, daß ein Sturm zu erwarten war. Die Luft war im Freien genauso stickig wie im Haus - warm, trocken und ohne Bewegung, sie zerrte an den Nerven.


  Ich ging in das Zimmer zurück. Der Apparat, den mir Dr. Devarest bezeichnet hatte, war mit vielen Skalen, Schaltern und Kontrollampen versehen. Nach einer kurzen Prüfung entdeckte ich auf der einen Seite Scharniere und an der anderen einen kleinen Griff. Ich öffnete eine kleine Tür. Im Innern standen unter Spulen und Drähten Bücher. Ich nahm drei oder vier heraus, schaltete die Leselampe ein, setzte mich bequem zurück und begann zu lesen.


  Als ich das dritte Kapitel beendet hatte, ging das Unwetter los. Der erste Windstoß schlug mit einer Gewalt zu, als treibe er feste Materie und nicht Luft vor sich her. Unter seiner Wucht schien das Haus zu schwanken. Von überallher war das Schlagen von Türen, das Umherlaufen von Menschen und das Schließen von Fenstern zu hören. Dr. Devarests Arbeitszimmer lag nach Süden und Westen, so daß der Sturm nicht direkt durch die Fenster hereingelangen konnte, dennoch mußte ich sie bald schließen, um mich vor dem alles durchdringenden Staub zu schützen.


  Ich nahm wieder das Buch zur Hand, weil es mich fesselte.


  Hinter mir knarrte eine Diele.


  Während der Stürme sind meine Nerven immer bis zum Zerreißen gespannt. Ich ließ das Buch fallen, sprang auf und drehte mich schnell um.


  Vor mir stand Nadine Croy und betrachtete mich überrascht mit ihren dunklen, sorgenvollen Augen, lächelte aber, weil ich so erschrocken war. »Warten Sie hier auf Dr. Devarest?« fragte sie verlegen.


  »Ja, er bat mich darum.«


  Ihre Unschlüssigkeit schien mir in einem auffälligen Widerspruch zu ihrer gesellschaftlichen Stellung zu stehen. Ich blickte auf meine Uhr, es war zwanzig vor elf. »Dr. Devarest wollte spätestens gegen halb zehn wieder zurück sein«, sagte ich.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber manchmal verspätet er sich sehr -Wenn er abends noch Patienten besucht und einen dringenden Fall vorfindet. Mrs. Devarest meinte, es sei vielleicht besser, wenn Sie morgen vormittag wiederkommen.«


  »Ist es ihr ungelegen, wenn ich noch länger warte?«


  »Sie können natürlich hier oben bleiben, wenn Sie überzeugt sind, daß Dr. Devarest noch mit Ihnen sprechen will.«


  »Was er wünscht, ist mir noch nicht bekannt. Dafür weiß ich um so besser, was ich will. Ich will seinen Auftrag erledigen, dazu brauche ich allerdings noch einige Auskünfte von ihm. Ich werde also warten, bis er zurückkommt. Dann kann ich mit meiner Arbeit beginnen.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?« fragte sie.


  Das schien mir etwas zweifelhaft. Sie betrachtete mich einen Augenblick prüfend und schloß dann die Tür hinter sich und trat näher. »Nehmen Sie doch wieder Platz, Mr. Lam. Vielleicht kann ich Sie doch in einigen Punkten aufklären. Vielleicht interessieren Sie sich auch für meine Ansichten.«


  Ich folgte ihrer Aufforderung. In noch höherem Maß als zuvor schien mir der Ausdruck ihrer Augen eine private Tragödie zu verbergen. Es wirkte beinahe so, als scheine sie sich vor etwas zu fürchten. Vielleicht war es aber auch nur darauf zurückzuführen, daß ihre Augen für ihr Gesicht zu groß waren. »Ich bedaure, daß Dr. Devarest Sie zu Hilfe gerufen hat«, begann sie.


  Dazu hatte ich zunächst nichts zu sagen.


  Nach einer Pause, die sie offensichtlich eingelegt hatte, um mich zu einer Äußerung zu veranlassen, fuhr sie fort: »Weil ich weiß, was Sie suchen sollen.«


  »Sie meinen den Schmuck?«


  »Den Schmuck?« antwortete sie in einem fast verächtlichen Ton. »Sie sind hinter den Dingen her, die Dr. Devarest in dem Safe aufbewahrte.«


  »Anscheinend wissen Sie mehr darüber als ich.«


  Sie senkte ihre Augenlider ein wenig, während sie diese Möglichkeit erwog. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Dr. Devarest hat Sie bestimmt ins Vertrauen gezogen. Sie sollen Dinge wiederbeschaffen, die er in dem Safe aufbewahrte und deren Existenz er vor mir verbergen wollte.«


  Ich schwieg abwartend.


  »Sie sind nicht sehr gesprächig, Mr. Lam.«


  »Bisher hat sich noch kein Anlaß für mich ergeben, etwas zu sagen.«


  »Sie könnten mir wenigstens sagen, ob mein Onkel sich Ihnen gegenüber ausgesprochen hat.«


  »Darüber reden Sie doch wohl besser mit Ihrem Onkel selbst.«


  »Hat er Sie über Miss Starr informiert?«


  »Nein, darum warte ich hier noch auf ihn.«


  »Was wünschen Sie denn zu wissen?«


  »Ich möchte mir ihr Zimmer ansehen. Mich interessiert, was sie zurückgelassen hat.«


  »Die Kriminalpolizei hat das Zimmer doch schon durchsucht.«


  »Das weiß ich. Ich möchte das Zimmer aber trotzdem sehen.«


  »Wäre es Ihnen recht, wenn ich es Ihnen zeige?«


  »Warum nicht?«


  »Ja, aber Sie sind so zurückhaltend, als ob man Sie davor gewarnt hätte, mit mir zu sprechen...oder als ob Sie mich verdächtigten.«


  Ich lächelte freundlich. »Ich verdächtige niemals jemanden, solange ich nicht einen Anlaß dazu habe. Bis jetzt konnte ich noch nicht einmal anfangen, nach Hinweisen zu suchen.«


  »Dann kommen Sie mit mir«, sagte sie.


  Ich legte das Buch aufgeschlagen mit dem Rücken nach oben auf den Rauchtisch, der neben dem Sessel stand, und folgte ihr. Sie führte mich durch Dr. Devarests Schlafzimmer, einen langen Gang entlang und über eine Treppe in den hinteren Flügel des Hauses hinunter. Dort öffnete sie eine Tür. »Dies ist Miss Starrs Zimmer.«


  Der Raum war bescheiden tapeziert und eingerichtet, im übrigen aber ordentlich, sauber und bequem. Er enthielt ein weißlackiertes Eisenbett, einen einfachen Frisiertisch aus Fichtenholz mit einem großen Spiegel, einen breiten Schreibtisch, eine Kommode mit Schubladen, einen Schrank, ein Waschbecken mit einem kleinen weißen Medizinschränkchen darüber, einen ziemlich abgenutzten, mit Leder bezogenen Sessel, einen kleinen Tisch mit einer Stehlampe und drei einfache Stühle. Neben dem Bett stand ein Nachttisch und darauf ein billiger Wecker, der laut vernehmlich tickte und mir auf die Nerven ging.


  »Wer hat den Wecker aufgezogen?« fragte ich.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Miss Starr ist doch seit gestern verschwunden.«


  »Ja, seit gestern nachmittag.«


  »Wenn der Wecker aufgezogen ist, geht er doch für vierundzwanzig Stunden?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ja.«


  »Selbst wenn Miss Starr ihn gestern morgen also erst aufgezogen hat, müßte er inzwischen abgelaufen sein.«


  Unsicher antwortete sie: »Ich weiß es wirklich nicht. Die Kriminalpolizei hat inzwischen dieses Zimmer durchsucht. Vielleicht hat einer der Beamten das Werk aufgezogen.«


  Ich nahm die Uhr in die Hand und begann sie aufzuziehen. Sie war nahezu abgelaufen. Die Weckvorrichtung war abgestellt. Sie stand auf sechs Uhr fünfzehn.


  »Wollen Sie sich hier noch weiter umsehen?« fragte sie.


  »Ja, das möchte ich.«


  Mrs. Croy schien einen Moment zu überlegen, ob sie mich allein lassen solle, dann zog sie sich einen Stuhl heran, setzte sich und beobachtete, wie ich den Schrank und die verschiedenen Schubladen durchsuchte.


  »Dort haben die Polizeibeamten schon überall nachgesehen«, sagte sie.


  »Sicher, aber ich suche etwas anderes.«


  »Was denn?« fragte sie.


  »Zum Beispiel das hier.« Ich hielt ein Paar schweinslederne Damenhandschuhe hoch.


  »Was ist denn das?«


  Ich trug die Handschuhe zu der Stehlampe auf dem kleinen Tisch hinüber. »Fällt Ihnen etwas an diesen Handschuhen auf, Mrs. Croy?«


  »Nein«, antwortete sie, nachdem sie einen kurzen, prüfenden Blick auf die Handschuhe geworfen hatte.


  Ich zog mein Taschentuch hervor, spannte es über den Zeigefinger und wischte damit über die Handschuhe. Auf meinem Taschentuch bildete sich ein dunkler Fettfleck, den ich ihr zeigte.


  Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?« fragte sie.


  »Schmierfett mit Graphit. Es wird für bestimmte Zwecke verwendet, aber nicht allgemein als Schmiermittel. Sind das Miss Starrs Handschuhe?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube schon. Sie lagen doch auf dem Toilettentisch?«


  »Ja.«


  »Dann müssen sie Miss Starr gehören.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie das Graphitfett darangekommen sein kann?«


  »Nein.«


  »Wie Sie sehen, sind die Fettflecke noch frisch. Sie muß in den letzten Tagen an irgendeiner Maschine gearbeitet haben.«


  »Wirklich?« erwiderte Mrs. Croy in einem Ton, der verriet, daß sie nicht verstanden hatte, was ich meinte. Vielleicht beabsichtigte sie auch, die Bedeutung meiner Entdeckung zu bagatellisieren.


  »Besitzt Miss Starr ein Auto?«


  »Nein. Wenn sie an ihren freien Tagen in die Stadt fährt, benutzt sie die Straßenbahn. Wenn sie für Tante Colette Besorgungen zu erledigen hat, fährt sie der Chauffeur.«


  »In dem Schrank habe ich eine kurze weiße Hose und ein Paar Tennisschuhe gefunden.«


  Lächelnd erklärte sie: »Miss Starr trieb gern Sport. Sie benutzte jede Gelegenheit, den Chauffeur dazu zu überreden, mit ihr Tennis zu spielen.«


  »Hatte sie denn Zeit dazu?«


  »Nur am frühen Morgen.«


  »Wann begann ihr Dienst?«


  »Um acht Uhr wurde gefrühstückt. Unmittelbar danach begann ihre Arbeit. Als erstes mußte sie Tante Colette die Post bringen. Tante Colette las ihre Briefe und diktierte dann gleich die Antworten. Dabei schlürfte sie ihren Kaffee.«


  »Dann spielte Miss Starr also vor dem Frühstück Tennis. Darum ist der Wecker auch auf sechs Uhr fünfzehn gestellt.«


  Mrs. Croys Gesichtsausdruck zeigte plötzlich Interesse. »Glauben Sie, daß Sie etwas entdeckt haben?«


  Darauf gab ich keine Antwort.


  Ich öffnete den Medizinschrank und betrachtete die darin befindlichen Flaschen, Cremedosen und Tuben. »Ist das hier Miss Starrs Zahnbürste?«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob das Miss Starrs Zahnbürste ist, Mr. Lam. Jedenfalls ist es eine Zahnbürste, und sie liegt in diesem Schränkchen. Was hat es schon zu bedeuten?«


  »Wenn es Miss Starrs Zahnbürste ist, deutet es darauf hin, daß Miss Starr das Haus in größter Eile verlassen hat.«


  »Das steht wirklich völlig außer Frage. Ich kann Ihnen bestätigen, daß Miss Starr das Haus tatsächlich in größter Eile verließ. Sie können doch selbst feststellen, daß sie nicht einmal in ihr Zimmer zurückgegangen ist, jedenfalls nicht lange genug, um irgend etwas mitzunehmen.«


  Ich schob die Hände in die Taschen, lehnte mich gegen den Schreibtisch und starrte auf den Fußboden.


  »Nun«, forschte sie, »was ist Ihnen so Bedeutendes eingefallen? Wirklich, Mr. Lam, wenn ich Ihnen auch gern bestätige, daß Sie ein sehr geschickter und erfahrener Detektiv sind, so müssen Sie doch zugeben, daß die Kriminalpolizei auch nicht gerade auf den Kopf gefallen ist. Die Beamten haben das Zimmer genau durchsucht. Ich glaube, Sie können sicher sein, daß sie jede, auch die geringste Spur entdeckt und geprüft haben.«


  »Und was ist mit den Spuren, die hier nicht zu finden waren?«


  »Wollen Sie mir Rätsel aufgeben?«


  Ich antwortete nicht. Nach einer Pause trieb sie die Neugierde zu der Frage: »Ich habe Sie hoffentlich nicht gekränkt, Mr. Lam? Was meinten Sie eben?«


  »Womit?«


  »Als Sie nach den Spuren fragten, die hier nicht zu finden sind.«


  »Ich meine nicht direkt Spuren, sondern Dinge, die Spuren sein könnten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Der Tennisschläger.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Mit einer weiten Handbewegung wies ich auf das Zimmer. »Anscheinend ist Miss Starr fortgegangen, ohne ihr Zimmer vorher noch einmal zu betreten. Am Morgen hatte sie Tennis gespielt, das ist ganz offensichtlich. Tennis spielt man mit einem Schläger. In diesem Zimmer ist kein Tennisschläger zu entdecken.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ich habe das ganze Zimmer durchsucht und habe keinen Schläger gefunden.«


  Sie sah mich überrascht an. »Aber sie hatte einen Tennisschläger. Das weiß ich ganz genau.«


  »Nun, wo ist er denn?«


  »Ich weiß es nicht. Es scheint...das ist wirklich merkwürdig.«


  Fast eine Minute lang schwiegen wir. Ich hörte das Ticktack des Weckers auf dem Nachttisch, das Brausen des Windes, der um die Ecken des Hauses pfiff. Aber diese Geräusche begleitete ein gleichmäßiges Summen, das ich schon längst wahrgenommen hatte und auf das ich mich nun konzentrierte. Jetzt spitzte ich die Ohren und versuchte herauszuhören, was es wohl sein mochte und woher es kam. Es war ein gleichmäßiges, gedämpftes Brummen wie das Geräusch der Maschine eines Kühlschrankes.


  »Liegt die Küche hier in der Nähe?« fragte ich.


  »Ja, sie ist fast unmittelbar nebenan.«


  »Ob wohl jemand die Tür zum Kühlschrank offenstehen gelassen hat?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Hören Sie nicht den Motor? Er läuft schon die ganze Zeit.«


  Sie lauschte und meinte: »Wir können ja nachsehen.«


  Ich folgte ihr aus dem Zimmer und den Korridor entlang. Sie öffnete eine Tür und führte mich durch die Anrichte in die Küche, in der verschiedene elektrische Geräte blitzten. Neben dem Spülbecken stand ein großer Kühlschrank. Seine Tür war geschlossen, der Motor lief nicht. Von der Küche aus war das Summen nicht zu hören.


  »Gehen wir zurück und lauschen noch einmal«, schlug ich vor.


  Als wir in den Gang traten, der durch den Flügel des Hauses führte, in dem die Zimmer des Personals lagen, war das Summen wieder zu hören. »Wo liegt die Garage?«


  Sie deutete nach dem Ende des Ganges. »Dort. Die Zufahrt führt direkt hier unter den Fenstern vorbei.«


  Ich lauschte angestrengt. »Wir wollen einmal nachsehen. Kommt man hier hinaus zur Garage?«


  »Ja. Am Ende des Ganges ist eine Tür.«


  Sie schaltete das Licht an, ging voran und stieß die Tür zu einem Raum auf, in dem sich Reifen, Wagenheber, Schraubenschlüssel und andere Werkzeuge befanden. Das Geräusch eines laufenden Motors war hier deutlich zu vernehmen, noch lauter als von Miss Starrs Zimmer aus. Sie öffnete wieder eine Tür, die zur Garage führte. Ein Strom heißer, von Auspuffgasen geschwängerter Luft schlug uns entgegen. Ich warf einen Blick in die Garage, zuckte zurück, holte tief Luft und stürzte nach dem Garagentor. Es war ein Schwingtor. Ich riß es in die Höhe.


  Mit einem einzigen Stoß fegte der Sturmwind die giftigen Gase aus der Garage. Dann rannte ich zu dem Körper von Dr. Devarest zurück, packte ihn unter den Armen und zog ihn hinaus ins Freie. Nadine Croy kam mir dabei zu Hilfe.


  Nach dem ersten Blick auf Dr. Devarest erkannte ich, daß es zu spät war. Sein Gesicht zeigte jene tödliche Verfärbung, die ich schon auf den Gesichtern anderer Menschen gesehen hatte, die einer Kohlenoxydvergiftung zum Opfer gefallen waren.


  Dr. Devarest war tot.
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  Der Polizeiarzt unternahm Wiederbelebungsversuche. Überall schwärmten Polizisten herum, und Fotoreporter machten Blitzlichtaufnahmen. Ein Beamter der Staatsanwaltschaft traf ein und machte sich an Dr. Devarests Auto zu schaffen. Die Motorhaube des Wagens war hochgestellt gewesen, als ob jemand am Motor hantiert habe. Dr. Devarests rechte Hand war beschmiert. Es war ein großer, dunkler Fettfleck zu erkennen. Außerdem ragte aus seiner linken Tasche ein Schraubenschlüssel hervor. Sein Instrumentenkoffer, den er gewöhnlich in seinem Wagen mit sich führte, stand nahe der Stelle, an der seine Leiche gelegen hatte, auf dem Boden. Der Benzintank des Wagens war noch viertel voll. Augenscheinlich hatte niemand gehört, wie Dr. Devarest in die Garage hineinfuhr. Kein Anzeichen in der Garage deutete darauf hin, wie lange er dort gelegen haben mochte.


  Der Beamte der Staatsanwaltschaft ließ sich von mir zeigen, so gut ich es noch konnte, in welcher Stellung die Leiche gelegen hatte, als ich Dr. Devarest fand. Er öffnete den Kofferraum des Wagens, suchte darin herum und holte zwei Tennisschläger heraus, die in Überzügen steckten.


  Ich blickte zu Mrs. Croy hinüber und gab ihr durch Blicke zu verstehen, daß sie schweigen solle.


  Der Beamte betrachtete die beiden Überzüge, grunzte, nahm die Schläger heraus und prüfte sie. Man sah den Tennisschlägern an, daß sie häufig benutzt worden waren. Der eine war schwer und hatte einen starken, kräftigen Griff, der andere war unverkennbar ein Damenschläger.


  An dem Gesichtsausdruck des Beamten erkannte ich, daß er von Tennis wenig Ahnung hatte und daß ihm der Fund der beiden Schläger nichts sagte. Er schob sie wieder in ihre Hüllen, warf sie in den Kofferraum des Wagens zurück und suchte weiter. Als er sonst nichts fand, durchsuchte er das Innere des Wagens. Auf dem Fahrersitz lag ein Paar teure schweinslederne Handschuhe. »Kennt irgend jemand diese Handschuhe?« fragte er.


  »Sie gehören Dr. Devarest«, antwortete Mrs. Croy.


  »Trägt er gewöhnlich Handschuhe, wenn er fährt?«


  »Im allgemeinen ja.«


  Der Beamte murmelte etwas Unverständliches.


  Er versuchte das Handschuhfach zu öffnen, aber es war verschlossen. »Wer hat den Schlüssel hierfür?« wollte er wissen.


  »Der Zündschlüssel steckt doch noch im Wagen. Sollte er nicht auch zum Handschuhfach passen?« sagte Mrs. Croy.


  Der Beamte zog den Schlüssel aus dem Zündschloß, betrachtete ihn einen Augenblick und steckte ihn dann in das Schlüsselloch des Handschuhkastens. Als er ihn umdrehte, fiel die Klappe herunter. Gleichzeitig glühte eine kleine Lampe auf, die das Innere des Faches erhellte. Ich sah, daß eine Anzahl Schmucketuis darin lag.


  Der Beamte nahm sie heraus und öffnete das erste. Es war leer. »Weiß jemand, was das hier sein soll?« fragte er.


  Mrs. Croy hatte einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken können, als sie das leere Etui sah. Der Beamte sah sie forschend an. »Nun«, fragte er, »was wissen Sie darüber?«


  »Sind...sind sie alle leer?«


  Der Beamte nahm ein oder zwei weitere Etuis in die Hand, schüttelte sie, klappte die Deckel auf und antwortete: »Ja, sie sind alle leer...nein, einen Moment. Hier ist etwas!« Er hob einen Ring hoch, der mit einem großen, quadratischen, von Brillanten umgebenen Smaragd besetzt war.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie der Schmuck hierhergekommen ist?« fragte er Mrs. Croy.


  Mrs. Croy hatte sich völlig in der Gewalt. Sie sprach mit einer Präzision, die verriet, daß sie ihre Worte sorgfältig wählte. »Die Schmucketuis gleichen genau jenen, in denen Tante Colette, das ist Mrs. Devarest, ihren Schmuck aufbewahrt. Der Ring, den Sie in der Hand halten, gehört ihr. Dessen bin ich völlig sicher.«


  »Und wie kommt er hierher?« wiederholte der Beamte seine erste Frage.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Einer der Polizisten von dem Funkstreifenwagen trat näher. »Moment mal, Joe. Dieser Schmuck wurde uns doch als vermißt gemeldet. Montag nacht oder Dienstag morgen wurde er aus dem Safe in Dr. Devarests Arbeitszimmer gestohlen. Einen Augenblick, ich habe eine genaue Beschreibung von den einzelnen Stücken.« Er zog ein Notizbuch aus der Tasche und begann darin zu blättern.


  »Hier ist es. Ein Platinring mit einem quadratischen Smaragd und acht fehlerfreien, weißen Brillanten.«


  »Das ist er«, sagte der Beamte der Staatsanwaltschaft.


  Die beiden Beamten warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Dann wandte sich der Polizist an Mrs. Croy. »Wie kommt der Schmuck in den Wagen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie.


  Er drehte sich zu mir um. »Sagen Sie mal, Sie sind doch Privatdetektiv?«


  »Stimmt.«


  »Was suchen Sie hier?«


  »Dr. Devarest. Ich habe auf ihn gewartet. Er wollte mich beauftragen, gewisse Phasen des Diebstahls zu untersuchen.«


  »Welche Phasen?«


  »Das hatte er mir noch nicht gesagt.«


  »Wir sollten mit Mrs. Devarest sprechen«, schlug der Polizist vor.


  »Gut«, antwortete der Vertreter der Staatsanwaltschaft, »aber ich will hier erst fertig werden. Sie heißen Lam, haben Sie gesagt?« wandte er sich zu mir.


  »Ja, Donald Lam.«


  »Wo lag die Leiche genau, als Sie sie entdeckten?«


  »Dort, wo ich es Ihnen gezeigt habe.«


  »Das war nicht genau. Hat jemand ein Stück Kreide?«


  Niemand hatte ein Stück Kreide bei sich.


  »Vielleicht habe ich selbst welche«, sagte er und begann in seiner Aktentasche zu wühlen. Schließlich fand er ein Stück, reichte es mir und sagte: »Hier, zeichnen Sie auf dem Boden genau die Stellung der Leiche auf. Wo lag der Kopf, wo die Füße und wo seine Hände?«


  Ich beugte mich nieder und zeichnete die Umrisse auf den Betonboden. Während ich damit beschäftigt war, erblickte ich in dem Spalt der Tür, die in den Werkzeugraum führte, ein Gesicht. Die Augen beobachteten mich scharf und mit gespanntem Interesse. Anscheinend hatte der Mann in die Garage kommen wollen, war aber im letzten Moment stehengeblieben und wartete nun ab, was hier geschah.


  »Sie hätten Ihre Finger von der Leiche lassen und abwarten sollen, bis ich hier war«, knurrte der Beamte mürrisch, als ich mit meiner Zeichnung fertig war.


  »Ich wußte nicht, daß er schon tot war, bevor ich ihn ins Freie brachte«, erwiderte ich.


  Er nahm mir die Kreide wieder ab und warf sie in seine Tasche zurück. »Niemand darf an das Auto, keiner soll es berühren. Ich will von jedem hier die Fingerabdrücke nehmen und die Schmucketuis daraufhin untersuchen. Anschließend will ich mit Mrs. Devarest reden. Sie beide kommen mit mir.« Damit meinte er Mrs. Croy und mich.


  Unsere Fingerabdrücke wurden genommen. Der Mann in der Tür zum Werkzeugraum war inzwischen verschwunden, ohne sich gezeigt zu haben. Nachdem die Blätter mit den Abdrücken beschriftet worden waren, folgten Mrs. Croy und ich den Beamten ins Haus.


  Mrs. Devarest befand sich in ihrem Schlafzimmer. Die Zofe sagte, daß Dr. Gelderfield, ein Freund von Dr. Devarest, bei ihr sei, um ihr beizustehen. Er wurde immer zu Mrs. Devarest gerufen, wenn sie sich nicht wohl fühlte. Ärzte behandeln ihre eigenen Angehörigen nicht selbst, erklärte sie geschwätzig, und da Dr. Gelderfields Vater krank war und Dr. Devarest den alten Herrn behandelte, wurde Mrs. Devarest Patientin von Dr. Gelderfield.


  Der Arzt kam aus dem Schlafzimmer, um mit den Beamten zu sprechen. Er war groß und schlank, mit kantigen Gesichtszügen und bediente sich einer wortkargen, knappen Sprechweise, die seine Zuhörer wohl beeindrucken sollte. Nachdem er einen Augenblick zugehört hatte, erklärte er entschieden: »Mrs. Devarest darf sich auf keinen Fall aufregen, und sie darf nicht gestört werden. Sie hat einen furchtbaren Schock erlitten. Ich habe ihr zur Beruhigung gerade eine Injektion gegeben. Sie können sie fragen, ob sie den Ring kennt, aber das ist alles.«


  Die beiden Beamten gingen in das Schlafzimmer. Dr. Gelderfield sagte zu Mrs. Croy: »Warten Sie bitte hier auf mich.« Dann folgte er ihnen.


  Mrs. Croy sah mich erwartungsvoll an. »Was halten Sie von der Sache?«


  »Welcher Sache?«


  »Nun, von allem. Von dem Fund der Schmucketuis im Handschuhfach.«


  »Das kann alles mögliche bedeuten.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Vieles. Einer dieser Anrufe kann womöglich von dem Dieb gekommen sein, der das Lösegeld für den Schmuck haben wollte. Vielleicht hat Dr. Devarest es ihm gegeben, ist nach Hause zurückgekommen, in die Garage gefahren und...«


  »Wo ist aber dann der Schmuck geblieben?« unterbrach sie mich.


  »Dr. Devarest hat wahrscheinlich eine ganze Zeit dort gelegen, ehe wir ihn fanden. Irgend jemand kann den Zündschlüssel in dem Wagen herausgezogen und das Handschuhfach geöffnet haben.«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Man kann den Zündschlüssel nicht abziehen, solange der Motor läuft.«


  »Ich will nicht behaupten, daß es so war. Ich erwähnte es nur als eine Möglichkeit, die zu untersuchen wäre.«


  »Nun, so kann es aber nicht gewesen sein.«


  »Nun gut, dann war es also anders.«


  Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich, und Dr. Gelderfield trat heraus. »Sind Sie der Privatdetektiv?« fragte er mich.


  »Ja, der bin ich.«


  »Ich meine, der Mann, den Hilton engagiert hat?«


  »Gewiß«, bestätigte ich.


  »Mrs. Devarest will Sie sprechen. Sie ist sehr erregt, weil sie einen schweren Schock erlitten hat. Die Spritze, die ich ihr gegeben habe, beginnt jetzt langsam zu wirken. Versuchen Sie, sich kurz zu fassen. Und widersprechen Sie ihr nicht. Sagen Sie ihr etwas, was sie beruhigt. Es ist gleichgültig, was es ist.«


  »Soll ich sie anlügen?«


  »Von mir aus auch das. Sagen Sie ihr, was Sie wollen, nur beruhigen Sie sie. Sie muß unbedingt schlafen.«


  »Wann soll ich zu ihr hineingehen?«


  »Sobald die anderen herauskommen.« Er runzelte die Stirn.


  Der Beamte der Staatsanwaltschaft und der Polizist vom Streifenwagen kamen aus Mrs. Devarests Schlafzimmer; sie sprachen leise miteinander. Mrs. Croy und mich schienen sie gar nicht zu bemerken. Dr. Gelderfield winkte schweigend in Richtung auf die Tür, aber als Mrs. Croy mir folgen wollte, hielt er sie zurück. Ich trat in das Schlafzimmer. Dr. Gelderfield, der mir folgte, schloß behutsam die Tür hinter uns.


  Mrs. Devarest saß, durch drei Kissen im Rücken gestützt, in ihrem Bett. Sie trug ein blaues Nachtgewand. Offensichtlich hatte ihre Zofe oder Dr. Gelderfield oder beide gemeinsam sie in großer Eile entkleidet. Ihre Strümpfe lagen auf dem Boden, die Kleider waren auf einen Stuhl geworfen, über dessen Lehne ein altmodisches Korsett hing, das mit rosa Schnüren geschlossen wurde. Sie befand sich zweifellos nicht in der Aufmachung, in der sie sonst männliche Besucher empfangen hätte.


  Ihre vorstehenden Augen hielt sie mühsam auf mich gerichtet, als falle es ihr schwer, mich zu erkennen. Ihre Stimme klang etwas benommen, als sie fragte: »Wie heißen Sie doch noch?«


  »Lam, Donald Lam.«


  »Ja, richtig. Ich hatte es vergessen. Es ist der Schreck.«


  Ihre Augenlider fielen herunter, aber mit einiger Mühe gelang es ihr, sie wieder aufzuschlagen. »Ich möchte, daß Sie weiter für mich arbeiten, Mr. Lam.«


  »Mit welchem Auftrag?«


  »Sie sollen diesen Diebstahl aufklären. Wissen Sie, was diese Männer behauptet haben?«


  »Nein. Was sagten sie?«


  »Daß Hilton die Juwelen selbst gestohlen habe ...Er war es nicht...Sein Name muß von dem Verdacht gereinigt werden ...Er hatte keine finanziellen Sorgen, er verdiente gut, er war mit vierzigtausend Dollar versichert, bei Tod durch Unfall verdoppelt sich die Versicherungssumme...Wollen Sie das für mich erledigen, Mr. - wie war doch noch Ihr Name?«


  »Lam.«


  »Sie übernehmen den Auftrag doch, Mr. Lam?«


  »Ich werde mich sofort an die Arbeit begeben«, beruhigte ich sie.


  »Besuchen Sie mich bitte morgen vormittag.«


  »Gern, wenn Sie es wünschen.«


  »Nicht früher als halb elf«, verfügte Dr. Gelderfield in knappem, beruflichem Ton.


  Sie sah ihn an. Ihre Stimme klang jetzt sehr belegt. »Du willst, daß ich schlafe, nicht wahr, Warren?«


  »Ja, du mußt schlafen, Colette.«


  »Schlafen Sie nur ruhig, Mrs. Devarest«, redete ich ihr zu. »Unsere Agentur wird den Fall in die Hand nehmen. Wir werden Tag und Nacht an der Aufklärung arbeiten. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Legen Sie sich zur Ruhe, und erholen Sie sich.«


  Dr. Gelderfield zog ihr zwei der Kissen unter dem Rücken fort. »Das ist das Beste, was du tun kannst, Colette. Überlasse alle Sorgen diesem jungen Mann. Jetzt ist alles geregelt, und du brauchst nicht mehr daran zu denken. Vergiß alles.«


  »Alles vergessen...«, murmelte sie schläfrig.


  Dr. Gelderfield nickte mir zu. Auf Zehenspitzen verließ ich das Zimmer.


  Mrs. Croy wartete noch auf mich. »Was wollte sie von Ihnen?« fragte sie eifrig.


  »Daß ich morgen um halb elf zu ihr kommen soll.«


  Einen Moment lang flackerte der Ärger in ihrem Gesicht auf. »Sie sind ein Witzbold«, sagte sie erbost und drehte mir den Rücken zu.
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  Mein Wecker läutete um Viertel vor sechs. Ich war vom Schlaf noch völlig benommen. Um ganz wach zu werden, duschte ich kalt. Dann rasierte ich mich, zog mich an, ging zur Garage, um den Wagen zu holen, und begann eine Runde um den Stadtpark zu drehen. Es war ziemlich langweilig, aber da fast noch kein Verkehr herrschte, kam ich ohne besondere Schwierigkeiten schnell vorwärts. Der Sturm hatte sich schon während der Nacht gelegt, und die frühe Morgenluft war frisch und kühl. Selbst in den engen Straßen hatte die Luft noch eine Frische. Doch bald würde die Hitze den Asphalt aufweichen.


  Auf den Tennisplätzen im Park spielten bereits ein paar Leute. Es waren auch Frauen dabei. Manche blickten mir neugierig nach, als ich langsam an ihnen vorüberfuhr.


  Am Griffith-Park traf ich schließlich auf ein gemischtes Doppel. Eine der Frauen erregte mein Interesse. Sie hatte etwas von der Elastizität und der Spannung einer Stahlfeder an sich. Sie warf den Ball hoch in die Luft, bog ihren kräftigen Körper weit zurück und legte ihre ganze Kraft in ihren Aufschlag. Dieser kam haargenau, der Ball prallte flach und wuchtig vom Boden ab und riß ihrem männlichen Gegenspieler fast den Schläger aus der Hand. Aber nach einigen Aufschlägen hatte er sich auf sie eingestellt und schlug die Bälle kräftig zurück. Hieran erkannte ich, daß sie zuvor noch nicht miteinander gespielt haben konnten.


  Als ihr dann die Frau gegenüberstand, mäßigte sie die Wucht ihrer Aufschläge, und daraus folgerte ich, daß sich auch die beiden Frauen fremd waren.


  Aber offensichtlich kannte die .Frau, für die ich mich interessierte, ihren Partner. Er war ein guter, ausdauernder Spieler.


  An dem Drahtzaun, der den Platz einfaßte, lehnte ein Fahrrad, über dessen Lenkstange ein Pullover hing.


  Ich hielt meinen Wagen am Straßenrand an, stellte den Motor ab, zündete mir eine Zigarette an und sah den Spielern zu. Um Viertel vor acht beendeten sie ihre Partie. Sie blieben noch zu einer kurzen Unterhaltung am Netz zusammen stehen, und ich vernahm gerade noch hörbar die Sätze: »Sie haben uns eine schöne Partie geliefert«, und: »Wie schön, daß wir Ihnen begegnet sind. Wir müssen wieder einmal zusammen spielen«, »Sie müssen uns die Möglichkeit zu einer Revanche geben, obwohl Sie eigentlich viel zu stark für uns sind.«


  Gleich darauf verließ die Frau den Tennisplatz, ging zu dem Fahrrad, nahm den Pullover von der Lenkstange, schlüpfte hinein und zog einen Wickelrock über die Shorts. Ich war inzwischen ausgestiegen und ging zu ihr hinüber.


  Sie blickte mich mit kalten, abweisenden Augen an. Sie gehörte unverkennbar nicht zu den Frauen, die sich von Fremden auf der Straße ansprechen lassen.


  »Sie haben ausgezeichnet gespielt«, begann ich.


  »Danke«, antwortete sie kurz. Ihre Stimme war nicht gerade kalt, aber sehr distanziert.


  »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Miss Starr.«


  Sie hatte gerade ihren Fuß auf das Pedal des Rades gesetzt, als ich ihren Namen aussprach. Sie erstarrte und sah mich überrascht an.


  »Es tut mir leid, daß ich mich Ihnen auf diese ungewöhnliche Art bekannt machen muß, aber ich muß Sie sprechen, ehe Sie die Morgenzeitungen gelesen haben.«


  Sie sah mich mit ausdruckslosem Gesicht, aber aufmerksam und prüfend an. »Wer sind Sie?« fragte sie.


  Ich reichte ihr eine meiner Geschäftskarten. Sie warf einen Blick darauf. »Was steht denn in den Morgenzeitungen?«


  »Dr. Devarest wurde tot in seiner Garage aufgefunden. Er starb an einer Kohlenoxydvergiftung.«


  Ihr Gesicht glich einer starren Maske, die keinerlei Empfindungen verriet. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Ich sage Ihnen die reine Wahrheit.«


  »Wie haben Sie mich hier entdeckt?«


  »Es gibt nicht viele Tennisspielerinnen in dieser Stadt, die am frühen Morgen mit dem Fahrrad zum Tennisplatz fahren.«


  »Und woher wußten Sie, daß ich mit dem Rad fahre?«


  »An Ihren Handschuhen fand ich Graphitfett, wie es zum Schmieren von Fahrradketten benutzt wird. Von einer so begeisterten Tennisspielerin, wie Sie es sind, war anzunehmen, daß sie an ihrem freien Tag auf den Tennisplatz geht. Daraus schloß ich, daß Sie in Ihrer Wohnung in der Stadt einen zweiten Schläger haben. Daß Sie kein Auto besitzen, war mir bekannt; auch daß Sie seit knapp sechs Monaten für Mrs. Devarest arbeiten. Übrigens hat die Polizei Ihren anderen Schläger in Dr. Devarests Auto gefunden.«


  »Der Bedauernswerte. Er litt an einer unheilbaren Krankheit und trug es mit bewunderungswürdiger Haltung. Seit Jahren beobachtete er die Symptome an sich selbst und unternahm praktisch nichts gegen das Leiden. Er machte sich nur Notizen über das Fortschreiten seiner Erkrankung. Ich war der Ansicht, es würde ihm guttun, wenn er morgens öfter an die frische Luft käme, aber er glaubte, er dürfe um diese Tageszeit nicht aus dem Haus gehen, weil ein Patient anrufen könnte. Ich hielt ihm entgegen, daß Patienten fast nie am frühen Morgen anrufen. Meistens verlangen sie mitten in der Nacht nach dem Arzt, nämlich dann, wenn ihr Doktor sich gerade schlafen gelegt hat.«


  »Und um Mrs. Devarest keinen Anlaß zur Eifersucht zu geben, sagte er ihr, er müsse am frühen Morgen Patienten besuchen?«


  Sie hob ihre Schultern. »Ich weiß nicht, was er ihr sagte. Wir haben nur ein paarmal zusammen gespielt. Fragen Sie dessentwegen, was ihm zugestoßen ist?«


  »Ja.«


  »Wie ist es denn geschehen?«


  »Offensichtlich hat er seinen Wagen in die Garage gefahren und versucht, an dem Motor irgend etwas in Ordnung zu bringen. Vielleicht ein lockeres Kabel oder etwas Ähnliches.«


  »Er hantierte gern an seinem Auto herum - an den Zündkerzen und solchen Sachen«, sagte sie langsam.


  »Aber er hatte doch einen Chauffeur?«


  »Dr. Devarest haßte es, sich bedienen zu lassen. Er kümmerte sich lieber selbst um seine Angelegenheiten. Er wollte sich auch nie von dem Chauffeur fahren lassen. Der Chauffeur stand Mrs. Devarest zur Verfügung. Sie betrachtete ihn als eine Art Kammerdiener.«


  »Und warum sind Sie sofort verschwunden, als der Safe ausgeraubt wurde?«


  »Das kann wohl niemanden interessieren«, antwortete sie und stieg auf ihr Rad.


  »Im Augenblick interessiert es mich, und sehr bald werden sich auch noch andere darum kümmern. Durch Ihr Verschwinden haben Sie sich verdächtig gemacht, und der Polizei wird es nicht schwerer fallen als mir, Sie zu finden.«


  Sie stieg wieder von ihrem Rad ab und lehnte es gegen den Zaun des Tennisplatzes. »Also gut. Wo wollen wir uns unterhalten? In Ihrem Wagen?«


  Ich nickte.


  Ich rückte hinter das Lenkrad, und sie nahm neben mir Platz. »Wollen Sie fragen, oder soll ich Ihnen erzählen, was ich weiß?« fragte sie.


  »Erzählen Sie bitte.«


  »Haben Sie eine Zigarette?«


  Ich reichte ihr mein Etui. Sie nahm eine heraus, ich gab ihr Feuer, und sie lehnte sich zurück. Ich sah ihr an, daß sie etwas Zeit gewinnen wollte. Aber ich drängte sie nicht, sondern ließ sie ruhig rauchen und nachdenken.


  »Es liegt schon eine ganze Zeit zurück«, begann sie schließlich.


  »Was liegt eine ganze Zeit zurück?«


  »Der Grund, weswegen ich so schnell das Haus verlassen habe.«


  »Wie lange denn?«


  »Oh, ziemlich lange.«


  »Hatte es mit Ihrer Arbeit zu tun?«


  »Nein, nein! Es war etwas, was schon lange vorher geschah. Darum habe ich auch den Namen Starr angenommen und mich selbständig gemacht.«


  »Was war denn damals geschehen?«


  »Etwas, was ich selbst vergessen will und was andere auch vergessen sollen.«


  »Und was war das?«


  »Darüber möchte ich nicht reden.«


  »Wenn ich es wüßte, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Das glauben Sie. Aber Sie sind in einer ziemlichen Klemme.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Erst verschwindet der Schmuck, dann verschwindet die Sekretärin. Polizisten haben nicht sehr viel Phantasie. Sie zählen immer nur zwei und zwei zusammen, und das ergibt bei ihnen immer mindestens vier, manchmal auch sechs oder gar acht. In Ihrem Fall kommt bestimmt zwölf heraus.«


  »Wenn man mich wirklich findet, wird sich herausstellen, ob diese Rechnung nicht verbessert werden kann.«


  »Ich habe Sie gefunden.«


  »Arbeiten Sie denn für die Polizei?«


  »Nein.«


  »Für wen denn?«


  »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Aber für wen arbeiten Sie?«


  »Für Dr. Devarest.«


  »Und welchen Auftrag haben Sie?«


  »Sie zu finden.«


  »Nun gut, Sie haben mich gefunden. Und was geschieht jetzt?«


  »Ich werde meinem Klienten berichten.«


  »Aber er ist doch tot.«


  »Seine Frau nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tun Sie das lieber nicht«, riet sie mir. »Ich werde Sie jetzt verlassen und mit dem Rad nach Hause fahren.«


  »Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?«


  »Was können Sie dagegen tun?«


  »Sie auf das nächste Polizeirevier bringen.«


  »Das wird Ihnen nicht so leichtfallen.«


  »Es wird Ihnen auch nicht leichtfallen, mir davonzulaufen.«


  »Aber Sie wollen mich doch nicht der Polizei übergeben?«


  »Das ist nicht mein Auftrag. Ich glaube, Dr. Devarest war mehr daran interessiert, Sie zu finden als den Schmuck.«


  Sie blickte mich ein paar Sekunden sorgfältig prüfend an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »In dem Safe befand sich etwas, was er wiederhaben wollte. Er glaubte, daß die Person, die den Einbruch verübte, es auf diese Gegenstände abgesehen hatte. Der Juwelendiebstahl war nichts als Tarnung, wenn der Schmuck überhaupt gestohlen wurde. Er konnte gut und gern ein Vorwand sein, um die Polizei zu alarmieren.«


  »Und Dr. Devarest meinte, ich hätte die Gegenstände, die im Safe waren?«


  »Offensichtlich.«


  »Aber ich habe sie nicht.«


  »Ich hatte den Auftrag, Sie zu suchen. Ich habe Sie gefunden. Über alles andere können Sie mit meiner Klientin reden.«


  »Aber Mrs. Devarest ist doch nicht Ihre Klientin.«


  Lächelnd erwiderte ich: »Doch. Sie hat mich gewissermaßen geerbt.«


  »Wissen Sie, was in dem Safe war?«


  »Nein.«


  Sie rauchte schweigend weiter. Entweder überlegte sie, ob sie mir sagen sollte, was sie wußte, oder sie dachte über eine glaubwürdige Ausrede nach. Schließlich drückte sie ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Dr. Devarest hatte sehr viel für seine Nichte Nadine übrig. Nicht nur ihrer selbst wegen, sondern auch wegen ihrer Tochter Selma. Er hätte alles darangesetzt, um sie vor einem Mißgeschick zu bewahren.«


  Sie legte eine Pause ein und blickte zu mir herüber. »Hat er Ihnen etwas darüber gesagt?«


  »Jetzt sind Sie an der Reihe zu reden. Sprechen Sie ruhig weiter.«


  »Sie wollen mir also nicht sagen, ob er Ihnen etwas darüber mitgeteilt hat?«


  »Nein.«


  »Wollen Sie mir auch nicht sagen, ob er nichts davon erwähnt hat?«


  »Nein. Was ich weiß, behalte ich für mich, damit ich feststellen kann, ob Sie mir die Wahrheit sagen.«


  »Ich weiß nicht genau, was hinter ihrer Scheidung steckte, aber Walter Croy, Nadines früherer Mann, muß ein elender Schuft sein, der ihr das Leben vergällt hat. Er verlangte die Erziehungsgewalt über Selma, zum mindesten ein Miterziehungsrecht. Er hatte sich hinter seinem Anwalt verschanzt und eine Reihe von Eingaben an die Gerichte geschickt. Dann hörte plötzlich alles auf, und Walter ließ nichts mehr von sich hören. Das war etwa zur gleichen Zeit, als Dr. Devarest sich den Safe in sein Arbeitszimmer einbauen ließ.«


  »Haben Sie außerdem noch andere Anhaltspunkte?«


  »Ja.«


  »Welche?«


  »Nun, Kleinigkeiten. Gelegentliche Andeutungen.«


  »Sie glauben also, daß Dr. Devarest dafür sorgte, daß Walter Croy es unterließ, Nadine weiter zu bedrängen?«


  »Ja.«


  »Auf welche Weise?«


  »Das weiß ich nicht. Dr. Devarest hatte irgendwelches Material gegen Walter Croy in der Hand, das er wohl als Druckmittel benutzte.«


  »Das ist interessant.«


  »Nicht wahr?« stimmte sie mir bei.


  »Als dann der Safe geplündert wurde, machten Sie sich einfach aus dem Staube?«


  »Ja.«


  »Aber Sie spielten nachher noch mit Dr. Devarest Tennis?«


  »Wann nachher?«


  »Nachdem Sie sich abgesetzt hatten.«


  »Nein, das war vorher.«


  »Ah, Sie haben also mit ihm Tennis gespielt?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Sie haben aber nicht gesagt, daß Sie am Mittwoch morgen mit ihm Tennis spielten.«


  »Es war auch nicht am Mittwoch. Es war am Dienstag. Am Mittwoch ging er fischen. Ich verließ sein Haus am Dienstag nachmittag.«


  »Wo wohnen Sie jetzt?«


  »Das geht Sie nichts an. Und wenn Sie Ihren Verstand gebrauchen, behalten Sie das Ganze für sich. Sie sollten Mrs. Devarest erklären: Durch den unglücklichen Tod Ihres Gatten ist mein Auftrag hinfällig. Ich nehme nicht an, daß Ihnen daran liegt, mich weiterzubeschäftigen und dafür zu bezahlen, daß ich Ihren Schmuck suche. Auf der anderen Seite hatte ich aber von Dr. Devarest einen festen Auftrag. Ich schlage Ihnen deshalb vor, die ganze Sache fallenzulassen. Sie zahlen mir eine Entschädigung, und wir betrachten den Fall als erledigt.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil es für jeden der Beteiligten das beste wäre.«


  »Offensichtlich war Dr. Devarest der Meinung, daß Sie im Besitz der Sachen sind, die er wiederhaben wollte.«


  »Nein. Da täuschen Sie sich. Dr. Devarest glaubte, daß ich wüßte, wer es hat«, antwortete sie.


  »Wissen Sie es denn?«


  Sie zögerte einen Moment. »Nein«, erwiderte sie dann.


  »Sie haben auch keinen Verdacht?«


  »Nein.«


  »Wenn Dr. Devarest noch lebte, würden Sie nicht so schnell mit Nein auf diese Fragen geantwortet haben, wie?«


  Sie blickte mich an. »Haben Sie noch eine Zigarette?«


  Ich reichte ihr mein Etui. Als ich ihr Feuer gab, merkte ich, daß sie angestrengt nachdachte. Unvermittelt sagte sie: »Hören Sie zu. Ich muß duschen und frühstücken. Sie wollen mich nicht der Polizei übergeben, aber Sie wollen mich auch nicht nach Hause lassen. Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag: Ich sage Ihnen meine Adresse, und wir trennen uns jetzt.«


  »Wo wohnen Sie denn?«


  »Im Bel Aire. Nur ein paar Straßen von hier entfernt in Richtung Vermont.«


  »Wohnen Sie allein?«


  »Nein, mit einer Freundin.«


  »Sie hatten doch ein Zimmer im Haus von Dr. Devarest?«


  »Ja, ich mußte dort wegen meiner Arbeit wohnen. Aber ich hatte jede Woche einen Tag frei, das hieß praktisch, daß ich zwei Nächte außerhalb des Hauses verbringen konnte.«


  »An welchen Tagen hatten Sie immer frei?«


  »Am Mittwoch. Dienstag abend verließ ich das Haus und kam erst Donnerstag früh zurück.«


  »Dr. Devarest wollte sich das Leben doch etwas leichter machen, stimmt’s? Wenn ich mich nicht irre, versuchte er auch, mittwochs seinen freien Tag zu nehmen.«


  Sie blickte mich kühl an. »Soll das ein Witz sein, oder wollen Sie damit versuchen, etwas aus mir herauszulocken?«


  »Womit käme ich denn am besten weiter?«


  »Auf diese Tour überhaupt nicht«, antwortete sie scharf und öffnete die Wagentür. Ich ließ sie aussteigen. Sie ging zu ihrem Rad, stieg auf und fuhr, ohne sich umzublicken, rasch davon. Ich fuhr hinter ihr her und behielt sie ständig im Auge. Sie fuhr bis zum Bel-Aire-Apartmenthaus, ließ ihr Rad am Gehsteig stehen und ging in das Gebäude.


  Ich fand einen Parkplatz für den Wagen und eine Telefonzelle. Von dort rief ich Elsie Brand, Berthas tüchtige und verschwiegene Sekretärin, an. »Haben Sie schon gefrühstückt, Elsie?« fragte ich.


  »Ich bin gerade fertig.«


  »Haben Sie Zeit, etwas für mich zu erledigen?«


  »Worum handelt es sich?«


  »Ein Fahrrad kaputtzumachen.«


  »Womit?«


  »Mit Ihrem Wagen. Es geht um einen Auftrag unserer Agentur.«


  »Weiß Bertha darüber Bescheid?«


  »Nein.«


  »Ist es nicht besser, wenn Sie vorher bei ihr anrufen?«


  »Nein. Es dauert zu lange, bis ich ihr alles erklärt habe.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Ich parke ein paar Häuser vom Bel-Aire-Apartmenthaus entfernt in Vermont.«


  »Habe ich denn noch genug Zeit? Ich muß doch rechtzeitig im Büro sein.«


  »Ich glaube schon. Es kann nicht sehr viel Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Sie kommen durch die Seitenstraße an der Nordwestecke des Bel Aire. Wenn Sie um die Ecke biegen, geben Sie zweimal Signal. Fahren Sie sehr langsam, damit ich genug Zeit habe, vorher wegzufahren. Vor dem Bel Aire steht am Bordstein ein Fahrrad. Falls es nicht mehr da sein sollte, wenn Sie herkommen, und wenn Sie sehen, daß ich nicht fortfahre, sobald Sie hupen, dann fahren Sie gleich weiter ins Büro und denken nicht mehr an die ganze Geschichte.«


  »Also noch einmal: Ich gebe Signal, darauf fahren Sie ab. Vor dem Haus steht das Rad. Wie geht es weiter?«


  »Sie versuchen, vor dem Haus zu parken, und benehmen sich dabei so ungeschickt, daß Sie das Rad anfahren. Aber so, daß man es nicht mehr benutzen kann.«


  »Was dann?«


  »Dann wird eine Frau aus dem Haus kommen und furchtbar auf Sie schimpfen.«


  »Und was weiter?«


  »Sie sind doch in einer Haftpflichtversicherung?«


  »Natürlich.«


  »Sie werden also sehr hochnäsig und erklären ihr erstens, daß ihr Rad dort nichts zu suchen hätte, daß Sie zweitens versichert sind und keine Zeit haben, sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben. Nennen Sie ihr Ihren Namen und Ihre Adresse und fahren Sie wieder fort.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist alles.«


  »Soll ich ihr nicht folgen?«


  »Unter gar keinen Umständen.«


  »Und was soll dann geschehen?«


  »Sie melden den Schaden bei Ihrer Versicherung, verlangen aber, daß Sie Einblick in die Schadenersatzforderung erhalten und Ihnen alle Einzelheiten mitgeteilt werden.«


  »Geht in Ordnung. Ich fahre los.«


  Ich hängte den Hörer ein und ging zu meinem Wagen zurück. Ich schätzte, daß Elsie Brand in etwa zehn Minuten hier sein müßte, wenn sie sich beeilte. Wenn sie etwas übernahm, erledigte sie es gründlich und sorgfältig.


  Genau achteinhalb Minuten, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, war sie zur Stelle. Ich hörte ihr Hupsignal, als sie um die Ecke bog, und beobachtete ihren Wagen in meinem Rückspiegel. Ostentativ sah ich auf meine Uhr, kritzelte etwas in mein Notizbuch, versuchte, ein besonders zufriedenes Gesicht zu zeigen, und fuhr ab.


  Während ich davonfuhr, beobachtete ich im Rückspiegel genau das, was hinter mir vorging. Umständlich manövrierte Elsie ihren Wagen zum Parken in eine Lücke am Bürgersteig hinein. Sie drehte ihre Vorderräder scharf herum und fuhr direkt in das Fahrrad hinein.
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  Ich ließ mir beim Frühstück viel Zeit, ehe ich ins Büro ging. Als ich eintrat, klapperte Elsie Brand auf ihrer Schreibmaschine. Ohne die Finger von den Tasten zu nehmen, blickte sie zu mir auf und nickte mir zu.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich.


  »Bestens.«


  »Kam die Frau aus dem Haus?«


  »Sofort.«


  »Wo ist die Chefin?«


  »In ihrem Büro und liest Zeitung.«


  Ich ging zu Bertha hinein. Sie saß hinter ihrem großen Schreibtisch. Ihr volles, weißes Haar gab ihr ein mütterliches Aussehen, das jedoch zu ihrem Wesen wenig zu passen schien, aber bei unseren Klienten einen vertrauenswürdigen Eindruck hinterließ.


  »Was schreiben denn die Zeitungen über Dr. Devarests Tod?« fragte ich.


  »Eine ganze Menge. Wie ist es denn wirklich geschehen, Donald?«


  »Dr. Devarest bat mich, in seinem Arbeitszimmer auf ihn zu warten, und er sagte, er würde spätestens um halb zehn zurück sein. Ich las und merkte nicht, wie die Zeit verging.«


  »In den Zeitungen steht, daß du die Leiche entdeckt hast.«


  »Ja, das stimmt.«


  Mit mißmutigem Gesicht sagte sie: »Damit dürfte der Fall für uns erledigt sein. Gerade in dem Moment, als es so aussah, als ob Bertha sich einen hübschen, kleinen Brocken dabei unter den Nagel reißen könnte, mußte er sterben.«


  »Ich glaube, daß Mrs. Devarest uns den Fall weiter übertragen wird’. Ich habe diese Miss Starr gefunden.«


  »Wie hast du das nur wieder fertiggebracht?«


  »Ich bin eben ein bißchen in der Gegend herumgelaufen. Ich hatte festgestellt, daß die Starr frühmorgens Tennis spielt. Außerdem hatte ich eine recht gute Personenbeschreibung. Es gibt nicht viele Frauen, die frühmorgens mit dem Rad zu den Tennisplätzen fahren.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was soll denn das heißen?« fuhr Bertha mich an.


  »Als sie erst einmal wußte, daß ich hinter ihr her war, konnte ich sie nicht mehr weiter verfolgen. Sie hat mir eine falsche Adresse angegeben, im Bel-Aire-Apartmenthaus. Sie fuhr auf ihrem Rad dorthin, ließ das Rad draußen stehen und ging ins Haus. Ich wollte ihr keine Ungelegenheiten machen und fuhr darum gleich weiter.«


  »Konntest du sie wirklich nicht verfolgen? Du bist doch sonst immer so schlau.«


  »Hast du schon einmal versucht, einen Radfahrer mit dem Auto im Stadtverkehr zu verfolgen?«


  Bertha funkelte mich nur ungehalten an.


  »Sie wäre in das dichteste Verkehrsgewühl gefahren, hätte sich an einer Kreuzung, wo die Wagen in zwei Reihen warten müssen, zwischen den Autos durchgeschlängelt und wäre mir um die nächste Ecke entwischt, während ich mit laufendem Motor und einem dummen Gesicht hinten in der Reihe vor dem roten Licht gestanden hätte«, erklärte ich geduldig.


  Aber damit konnte ich Bertha nicht überzeugen.


  »Was hast du also getan?« fragte Bertha unwillig weiter.


  »Elsie veranlaßt, das Rad kaputtzufahren. Elsie ist in einer Haftpflichtversicherung.«


  »Und bildest du dir ein, daß diese Miss Starr dumm genug ist, Schadenersatzansprüche zu stellen, so daß wir über die Versicherung ihre Adresse erfahren?«


  »Ja, das glaube ich. Elsie hat ihr eine schöne Szene vorgespielt. Ich hatte Elsie vorher gesagt, sie solle hochnäsig und kühl sein, ihre Versicherung angeben und fortfahren.«


  »Was will Mrs. Devarest denn von dir?«


  »Ich soll um halb elf bei ihr sein.«


  »Weshalb?«


  »Die Polizei vermutet, daß ihr Mann den Schmuck selbst aus dem Safe entfernt hat, und sie will sein Andenken von diesem Verdacht reinigen.«


  »Kannst du denn das?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er den Schmuck wirklich selbst gestohlen hat.«


  Bertha heftete ihre kleinen, harten Augen fest auf mich.


  »Was hast du ihr denn gesagt?« fragte sie schließlich.


  »Ich habe den Auftrag angenommen.«


  »Warum denn, wenn du der Meinung bist, daß der Doktor den Schmuck selbst aus dem Safe geholt hat?«


  »Weil mir ihr Arzt sagte, ich solle sie nicht unnötig aufregen.«


  »Und du gehst also um halb elf zu ihr?«


  »Gewiß.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Mrs. Devarest ließ eine interessante Bemerkung fallen.«


  »Was sagte sie denn?«


  »Sie sagte, daß ihr Mann eine Lebensversicherung, über 40 000 Dollar abgeschlossen hatte, daß aber bei einem Tod durch Unfall die doppelte Versicherungssumme fällig wird.«


  »Und warum hältst du das für interessant?«


  »Weil in der Police bestimmt etwas anderes steht.«


  »Quatsch. Ich habe selbst so eine Versicherung abgeschlossen. Meine Erben erhalten zehntausend Dollar. Damit können sie meine Schulden bezahlen. Wenn ich an einem Unfall sterbe, bekommen sie zwanzigtausend.«


  »Nein, das werden sie nicht.«


  Berthas Gesicht rötete sich. »Willst du vielleicht behaupten, ich wüßte nicht, was in meiner Versicherungspolice steht?«


  »Erraten.«


  Bertha legte vorsichtig ihre Zigarettenspitze nieder, öffnete eine Schublade, nahm einen Schlüsselbund heraus, griff in eine andere Schublade, schloß eine Kassette auf, zog eine Versicherungspolice heraus und entfaltete sie. »Lies selbst.«


  Ich sah ihr über die Schulter.


  »Nun?« fragte sie triumphierend.


  »Du irrst dich.«


  »Du bist verrückt. Da steht es doch schwarz auf weiß, genau, wie ich es dir gesagt habe.«


  »Nein. Es steht nicht da. Dort steht, daß die doppelte Versicherungsprämie ausbezahlt wird, wenn der Tod auf unkontrollierbare äußere Einflüsse zurückzuführen ist.«


  »Na also! Das meine ich doch!«


  »Aber du sagtest >Tod durch Unfall<.«


  »Worin besteht denn da ein Unterschied?«


  »Das wird die Versicherung ausführlich erklären, wenn jemand versuchen sollte, die doppelte Prämie zu erhalten.«


  Bertha fixierte mich grimmig. »Manchmal finde ich dich ja ganz nett, Donald, aber augenblicklich bist du einfach widerwärtig.« Sie nahm ihre Police wieder an sich, faltete sie zusammen und legte sie in die Kassette zurück. Nach einer Pause sagte sie schließlich: »Na schön. Du hast Jura studiert, du mußt es ja wissen. Trotzdem bin ich der Auffassung, daß meine Erben die doppelte Prämie ausbezahlt erhalten, wenn ich bei einem Unfall ums Leben komme.«


  »Zwischen einem >Tod durch Unfall< und einem >Tod durch unkontrollierbare äußere Umstände< besteht ein Unterschied. In dem einen Fall ist der Tod auf einen Unfall zurückzuführen. Du tust irgend etwas, und weil du dabei etwas übersiehst, kommst du ums Leben. Das ist eindeutig ein Unfalltod. Wenn es aber ein Tod durch unkontrollierbare äußere Umstände sein soll, muß noch ein weiterer, zufälliger Faktor hinzukommen, der den Tod zur Folge hat.«


  »Das verstehe ich nicht«, erklärte Bertha kopfschüttelnd.


  »Wenn du ein Auto in die Garage fährst und daran herumhantierst, dabei den Motor laufen läßt, Kohlenoxydgas einatmest und daran stirbst, dann ist an der Todesursache nichts Zufälliges. Alle Umstände, die zu deinem Tode führten, hast du selbst verursacht. Du hast den Motor laufen lassen, du warst fahrlässig, du selbst hast dich zu lange den giftigen Gasen ausgesetzt.«


  »Dann wird Mrs. Devarest also unter keinen Umständen die doppelte Versicherungsprämie erhalten?«


  »So ist es.«


  »Und woher weißt du, daß sie die gleiche Versicherungspolice hat wie ich?«


  »Die Policen sind alle gleich abgefaßt - jedenfalls alle, die ich gesehen habe. Es ist eine Standardpolice, die ganz allgemein von den Versicherungen verwendet wird.«


  »Kennen denn die Versicherungsgesellschaften nicht den Unterschied?«


  »Natürlich kennen sie ihn. Sie sind aber beinahe die einzigen, die ihn kennen. Jedenfalls gibt es auch Rechtsanwälte, die keine Ahnung von diesem Unterschied haben.«


  »Was hast du nun vor?« wollte Bertha wissen.


  »Nun, ich werde Mrs. Devarest hinhalten, bis ihr die Versicherung diese bittere Enttäuschung bereiten wird.«


  »Und dann?«


  »Dann werde ich ihr raten, zu ihrem Rechtsanwalt zu gehen.«


  »Gut, und weiter?«


  »Wenn alle anderen dann jede Hoffnung aufgegeben haben, werde ich ihr erklären, daß wir die Möglichkeit hätten, ihr auch die zweiten vierzigtausend Dollar zu beschaffen.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  »Das weiß ich auch noch nicht.«


  »Wenn wir ihr die vierzigtausend Dollar wirklich beschaffen, sollte die Hälfte davon für uns abfallen und...«, überlegte Bertha laut.


  »Vorsicht, Vorsicht. Nicht gleich so hoch hinaus«, unterbrach ich ihre Spekulationen.


  »Nun, ein erheblicher Teil sollte uns davon als Honorar zukommen«, erklärte sie nachdrücklich.


  »Das ist richtig.«


  Bertha verbesserte sich plötzlich. »Das heißt, mir sollte es zukommen. Natürlich werde ich dir eine ansehnliche Erfolgsprämie aussetzen und ...«


  »Nein«, unterbrach ich sie. »Du hast ganz richtig gesagt, daß es uns zukommen wird.«


  Bertha beäugte mich mißtrauisch. »Was willst du damit sagen?«


  »Daß ich hiermit kündige.«


  Berthas Drehstuhl quietschte laut auf, als sie wütend und voller Empörung auffuhr. »Was sagst du da?«


  »Ich kündige meine Stellung bei dir«, wiederholte ich in aller Ruhe.


  »Zu welchem Termin?« fragte sie nach einer Pause.


  »Fristlos. Ab sofort.«


  »Weshalb?«


  »Weil ich als gleichberechtigter Partner in eine Firma eintreten werde.«


  »Was ist das für eine Firma?«


  »Eine Detektivagentur.«


  »Welche?«


  »Deine.«


  Diese Erklärung verblüffte Bertha derart, daß sie kein Wort der Erwiderung fand.


  »Du brauchst Zeit, um öfter fischen gehen zu können, Bertha«, redete ich ihr zu.


  »Donald«, begann sie schließlich. »Du bist ein gerissener, kleiner Schurke mit Köpfchen. Du hast Phantasie, und du riskierst auch etwas. Es würde mir schwerfallen, ohne dich auszukommen. Aber von Geschäften verstehst du nun einmal nicht das geringste. Du wirfst das Geld einfach zum Fenster hinaus. Wenn du in meiner Firma Partner wirst, sind wir in sechs Monaten pleite. Überlasse das Geschäftliche also Bertha. Sie wird dir eine anständige Erfolgsprämie geben, wenn...«


  »Entweder werde ich hier gleichberechtigter Partner, oder es ist aus«, schnitt ich ihr das Wort ab.


  »Ich lasse mich nicht erpressen. Ich...«


  »Es lohnt sich nicht, daß du dich deswegen aufregst. Sage Elsie, sie soll mir über den Rest meines Gehaltes einen Scheck ausschreiben, und es ist alles erledigt.«


  »Und was wird aus deiner Verabredung mit Mrs. Devarest?«


  »Die kannst du ja wahrnehmen.«


  Berthas Gesicht war ausdruckslos. Nur der grünliche Schimmer, den ihre Nasenspitze angenommen hatte, verriet ihren Gemütszustand. Heftig schob sie ihren Stuhl zurück. »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Paß aber auf, daß Mrs. Devarest sich nicht aufregt. Ihr Arzt will es nicht. Aufregung ist Gift für ihre Arterien.« Mit diesem Rat verabschiedete ich mich.


  


  Meiner Wirtin erklärte ich nur, daß ich nach San Francisco führe, um mir eine neue Stellung zu suchen. Im übrigen sei meine Miete bis zum nächsten Ersten ja bezahlt. Wenn ich vor Ende des Monats nicht zurückkäme, um meine Sachen zu holen, würde ich beizeiten jemanden schicken, um sie in Empfang zu nehmen.


  Ich fuhr also nach San Francisco und blieb dort drei Tage in einem billigen Hotel. Am dritten Tag schrieb ich meiner Wirtin auf dem Papier des Hotels, daß ich mich entschlossen hätte, in San Francisco zu bleiben.


  Am nächsten Morgen ging ich nach dem Frühstück in eine Eislaufhalle und vertrieb mir die Zeit mit Schlittschuhlaufen. Nach dem Mittagessen saß ich eine Weile am Strand, bis mich der aufkommende Nebel vertrieb. Darauf fuhr ich in die Stadt zurück und ging in ein Kino. Es war gegen fünf, als ich wieder in meinem Hotel ankam.


  In der Halle saß Bertha Cool und wartete auf mich. Sie war so wütend, daß sogar ihr Doppelkinn bebte.


  »Wo, zum Teufel, hast du dich herumgetrieben?« herrschte sie mich an.


  »Oh, hier und dort. Nirgends im besonderen. Nett von dir, daß du mich besuchst. Und wie geht es dir?«


  »Miserabel!«


  »Das tut mir leid. Wartest du schon lange auf mich?«


  »Du weißt ganz genau, wie lange ich hier warte. Ich bin mit dem Mittagsflugzeug herübergekommen. Um Viertel nach zwölf ist es in San Francisco gelandet, und seitdem sitze ich hier und warte.«


  »Das tut mir wirklich leid, Bertha. Warum bist du denn nicht in dein Hotel gegangen und hast mir Nachricht hinterlassen, wo ich dich anrufen kann?«


  »Weil du doch nicht angerufen hättest«, fauchte sie. »Außerdem wollte ich mit dir sprechen, ehe du Zeit hattest...«


  »...es mir zu überlegen«, ergänzte ich ihren Satz.


  Aber Bertha ging auf diesen Punkt nicht ein. »Ist hier in der Nähe eine Bar, wo man etwas zu trinken bekommen kann?« fragte sie.


  »Ja, ein paar Ecken weiter die Straße hinauf.«


  »Dann laß uns gehen.«


  San Francisco war in dichten Nebel gehüllt. Bertha Cool bahnte sich mit vorgerecktem Kinn und hochgeschobenen Schultern ihren Weg immer einen halben Schritt vor mir durch das dichte Menschengewühl. Zweimal wollte sie bei rotem Licht eine Kreuzung überqueren, und ich mußte sie am Arm zurückhalten, um sie davor zu bewahren, unter ein Auto zu kommen oder von der Polizei aufgeschrieben zu werden.


  In der Bar suchten wir uns einen stillen Platz. Bertha bestellte sich einen doppelten Kognak, ich verlangte einen Scotch mit Soda. Dann begann sie: »Es ist alles schiefgegangen, seit du fort bist.«


  »Was ist schiefgegangen?«


  »Einfach alles. Die Vertreter von Dr. Devarests Lebensversicherung taten sehr, sehr hilfsbereit, aber sie erklärten, die doppelte Prämie könnten sie nicht auszahlen, weil sein Tod nicht durch unkontrollierbare äußere Umstände herbeigeführt worden sei. Aber sie wollten der Witwe nicht ihr Geld vorenthalten und hielten ihr ständig einen Scheck über vierzigtausend Dollar unter die Nase. Sie sagten sogar, daß Mrs. Devarest nicht auf ihr Recht zu verzichten brauche, die anderen vierzigtausend Dollar einzuklagen, wenn sie den Scheck annehme - falls sie wirklich einen Prozeß anstrengen wolle -, und empfahlen ihr, sich von ihrem Rechtsanwalt beraten zu lassen.«


  »Und wie verhielt sich Mrs. Devarest?«


  »Sie suchte ihren Anwalt auf, aber der erklärte ihr, ein Prozeß sei von vornherein aussichtslos. Außerdem ist das Gerücht aufgetaucht, Dr. Devarest hätte den Safe selbst ausgeräumt und dann Selbstmord begangen, weil er fürchtete, der Tat überführt zu werden. Er war sowieso ein todkranker Mann.«


  »Weißt du Näheres über dieses Selbstmordgerücht?«


  »Die Kriminalpolizei hat den Motor gründlich untersucht und nichts gefunden, was in Unordnung gewesen sein könnte. Und weder an dem Schraubenschlüssel noch an dem Motor wurden Dr. Devarests Fingerabdrücke festgestellt - nur an der Motorhaube. Es scheint, als ob er versucht hätte, einen Unfall vorzutäuschen, um alles zu vertuschen.«


  »Ist Miss Starr wieder aufgetaucht?«


  »Bei der Versicherung hat sie sich nicht gemeldet. Ich habe mich auch nicht mehr um sie gekümmert.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hatte den Eindruck, als ob Mrs. Devarest keinen besonderen Wert darauf legte, daß Miss Starr gefunden würde.«


  »Wie kommst du zu dieser Vermutung?«


  »Mir scheint, daß zwischen Dr. Devarest und Miss Starr...nun, gewisse Beziehungen bestanden haben.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Von Mrs. Devarest selbst. Im Hause wurde darüber geklatscht, und das war ihr zu Ohren gekommen. Sie wolle die Vergangenheit ruhen lassen, sagte sie mir. Gestern hat übrigens das Begräbnis stattgefunden. Ich habe mich bei den besten Anwälten informiert. Fünfzig Dollar habe ich für ihre Gutachten bezahlt, zwei Rechtsanwälten, jedem fünfzig Dollar.«


  »Aber warum denn nur? Das verstehe ich wirklich nicht.«


  »Wegen Dr. Devarests Lebensversicherung. Beide prüften die gesetzlichen Bestimmungen und untersuchten sorgfältig den Tatbestand. Beide erklärten übereinstimmend, daß Mrs. Devarest mit einer Klage nicht die geringste Aussicht hätte. Selbst wenn Dr. Devarest nicht Selbstmord begangen hätte und sein Tod auf einen Unfall zurückzuführen sei, dann wäre er dennoch nicht durch unkontrollierbare äußere Umstände verursacht worden. Genau, wie du es mir erklärt hast. Das ist auch die Meinung des Anwalts von Mrs. Devarest. Zuerst hatte er angenommen, eine Klage hätte Aussicht auf Erfolg. Als er aber den Fall genauer prüfte, kam er zu der Ansicht, es sei aussichtslos, obwohl Mrs. Devarest bereit ist, die Hälfte der vierzigtausend Dollar als Honorar zu zahlen, wenn die Versicherung zur Zahlung veranlaßt wird.«


  »Will sie das wirklich?«


  Berthas Augen flackerten vor Ingrimm. »Ich weiß genau, du hast dir in deinem Köpfchen schon einen Plan ausgeheckt, wie du das Honorar verdienen kannst«, zischte sie. »Ich wette, daß sie sogar fünfundsiebzig Prozent zahlen würde, so groß ist ihre Wut auf die Versicherung. Dr. Devarest glaubte auch immer, die Versicherung würde bei Unfalltod die doppelte Summe auszahlen, genau wie seine Frau. Und die Vertreter der Versicherung gebärdeten sich so freundlich und so hilfsbereit. Es tat ihnen ja so leid, und sie würden ja gern zahlen, wenn sie dürften - wenn sie könnten. Aber es sei doch nun einmal eine Standardversicherung, wie sie von allen anderen Gesellschaften auch abgeschlossen wird. Und unter den gegebenen Umständen könnten sie einfach nicht zahlen, weil es gegen die Gesetze verstößt.«


  Ich trank meinen Whisky-Soda aus. »Weißt du, Bertha, ich finde San Francisco großartig. Ich glaube, mir wird es hier sehr gut gefallen.«


  »Hier gut gefallen? Das könnte dir so passen! Du kommst mit mir zurück und angelst für mich diesen großen Fisch.«


  »Moment mal. Ich habe hier recht gute Aussichten und...«


  »Du kommst mit Bertha zurück!« erklärte sie nachdrücklich. »Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich auf dich verzichten würde. Ich bin auf deine Mitarbeit derart angewiesen, daß ich die Agentur ohne dich jetzt nicht mehr weiterführen kann.«


  »Nein, Bertha, ich glaube nicht, daß ich als gleichberechtigter Teilhaber deinen Ansprüchen auf die Dauer gerecht werden kann. Du wirst dich mit keinem Partner vertragen können. Dazu bist du zu sehr Individualist und zu sehr daran gewöhnt, daß alles nach deinen Wünschen geht. Du willst die letzten Entscheidungen immer nur dir Vorbehalten.«


  Grimmig erwiderte sie: »Das ist genau der Punkt, in dem du dich täuschst. Ich habe mir alles gut überlegt. Es ist schließlich dein Vorschlag, und darauf nagele ich dich jetzt fest. Ich stelle nur eine Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich habe das Recht, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt. Du kannst dir Hilfskräfte einstellen, wie du willst. Ich werde weiter zum Fischen fahren.«


  »Woher denn deine plötzliche Vorliebe für die Fischerei?«


  »Ich habe aus Dr. Devarests Tod eine Lehre gezogen. Du wirst im Büro sitzen und die Arbeit verrichten, während Bertha zum Fischen fährt. Nun, willst du die Partnerschaft unter dieser Bedingung annehmen?«


  Ich lächelte sie freundlich an. »Dann bezahle erst einmal unsere Drinks, Bertha, denn als Partner würde ich sie ja ohnehin auf die Spesenrechnung setzen.«
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  »Ich bin glücklich, daß Sie den Auftrag wieder übernehmen, Mr. Lam«, sagte Mrs. Devarest, als ich ihr gegenübersaß. »Nicht, daß ich mit Ihrer Partnerin unzufrieden gewesen bin, aber irgendwie habe ich zu Ihnen größeres Vertrauen. Vielleicht, weil Hilton Sie beauftragt hatte.«


  Mrs. Devarest war schwarz gekleidet, hatte kein Make-up aufgelegt, und aus ihren Augen sprach große Trauer.


  »Nun erklären Sie mir bitte genau, was Sie von mir erwarten«, bat ich sie.


  »Mrs. Cool meinte, Sie wüßten einen Weg, um die Versicherung zu veranlassen, die doppelte Prämie auszuzahlen.«


  »Die Tätigkeit der Versicherungen ist an Gesetze gebunden«, erwiderte ich ihr. »Sie können in Schadensfällen nur Zahlungen leisten, wenn diese durch die Tatbestände gerechtfertigt sind.«


  »Das habe ich inzwischen erfahren.«


  »Ich möchte mich nicht mit der Sache befassen, solange nicht vorher alle anderen Möglichkeiten erschöpft: sind.«


  »Nun, das ist Ihre Sache, Mr. Lam. Im übrigen werden Sie die Hälfte des Betrages, den die Versicherung auf Grund Ihrer Bemühungen zahlen wird, als Honorar bekommen.«


  »Es ist möglich, daß Sie einen Prozeß führen müssen.«


  »Dann sollen Sie die Hälfte dessen erhalten, was von der Auszahlung der Versicherung nach Deckung aller Unkosten übrigbleibt.«


  »Halten Sie das nicht für zu hoch?«


  »Wenn es mir angemessen erscheint, sollte es Ihnen recht sein.«


  »Nun, ich werde sehen, was ich erreichen kann.«


  »Außerdem sollen Sie Ihr übliches Honorar erhalten, wenn Sie beweisen, daß mein Mann nicht den Schmuck aus dem Safe entfernt und daß er nicht Selbstmord begangen hat. Wenn er tatsächlich die Juwelen an sich genommen hat, wo sind sie dann jetzt? Es ist wirklich ein absurder Gedanke.«


  »Kannte außer Dr. Devarest jemand die Kombination für das Schloß zu dem Safe?«


  »Meines Wissens nicht. Aber irgend jemand muß sie ja kennen. Es ist ein ausgezeichneter Safe, der ohne die richtige Kombination nicht geöffnet werden kann. Eine Bedingung müssen Sie übrigens erfüllen: Es darf kein Skandal im Zusammenhang mit dem Tod meines Mannes entstehen.«


  »Wenn ich nach Beweisen suchen soll, kann ich nicht vorher wissen, was ich finden werde. Ich kann nur versuchen, alles aufzudecken, was mit dem Schmuckdiebstahl und dem Tod Ihres Gatten im Zusammenhang steht.«


  »Aber Sie müssen doch nicht alles bekanntgeben, was Sie erfahren, oder doch?«


  »Nein, das muß ich nicht.«


  »Nun, dann gehen Sie unverzüglich an Ihre Arbeit.«


  »Sie vermuten also, daß ich Dingen auf die Spur kommen könnte, von denen Sie lieber nichts erfahren wollen?«


  »Hilton war ein guter Ehemann, freundlich, angenehm und aufmerksam. Trotzdem glaube ich, daß er nicht besser war als andere Männer auch. Meiner Meinung nach kann man keinem Mann trauen«, belehrte sie mich und gönnte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Übrigens wollte Nadine Sie noch sprechen.«


  »Wo kann ich sie finden?«


  »Sie ist jetzt im Kinderzimmer bei Selma.«


  »Schön, ich werde Mrs. Croy dort aufsuchen.«


  »Ich danke Ihnen, Mr. Lam.«


  »Eine Frage noch: Wie steht es mit dem Safe? Haben Sie ihn nach dem Tod Ihres Gatten geöffnet?«


  »Ja. Wir fanden in dem Notizbuch meines Mannes einige rätselhafte Ziffern und Zeichen. Auf den Rat meines Anwalts habe ich einen Fachmann für Panzerschränke um Hilfe gebeten, dem es gelang, aus diesen Aufzeichnungen die richtige Kombination für das Schloß zu ermitteln.«


  »Sie haben also den Safe geöffnet?«


  »Gewiß.«


  »Und was fanden Sie?«


  »Nur die Versicherungspolice und ein Notizbuch, in dem Hilton Aufzeichnungen über den Verlauf seines Leidens von den ersten Symptomen an niedergelegt hatte. Der arme Mann. Er nahm an, mit diesen Aufzeichnungen der Wissenschaft dienen zu können. Ich glaube aber nicht, daß es tatsächlich so schlimm um ihn stand. Wenn er mehr auf seine Gesundheit geachtet und nicht Tag und Nacht gearbeitet hätte, wäre sein Leiden sicher heilbar gewesen, wenigstens hätte man die Weiterentwicklung seiner Krankheit aufhalten können.«


  »Sie haben sicher recht, Mrs. Devarest.«


  »Mein Anwalt hat mit der Versicherung vereinbart, daß die vierzigtausend Dollar ausgezahlt werden. Damit habe ich aber nicht auf die doppelte Versicherungsprämie verzichtet. Wir können jederzeit Anspruch darauf erheben.«


  »Das ist ausgezeichnet. Ich darf mich jetzt verabschieden.«


  »Vergessen Sie bitte nicht, Nadine aufzusuchen.«


  »Gewiß nicht. Ich gehe sofort zu ihr.«


  Sie lächelte wohlwollend. »Ich weiß nicht, was es ist, Mr. Lam, aber Sie haben so etwas an sich, das mich mit dem größten Vertrauen zu Ihnen erfüllt.«


  »Vielen Dank, Mrs. Devarest.«


  Nadine Croy hielt sich im Kinderzimmer bei ihrer Tochter Selma auf. Bei dieser Gelegenheit sah ich das Kind zum erstenmal. Es hatte die großen dunklen Augen seiner Mutter und zeigte ständig ein freundliches Lächeln, das tiefe Grübchen auf den Wangen erscheinen ließ.


  »Das ist Mr. Lam«, stellte Mrs. Croy mich dem Kind vor.


  Selma kam quer durch das Zimmer auf mich zugelaufen und reichte mir ihre kleine Patschhand. »Guten Tag, Mr. Lam«, sagte sie langsam, jedes Wort deutlich aussprechend.


  »Guten Tag, Selma. Wie geht es dir?« begrüßte ich sie.


  »Danke, gut. Mama hat gesagt, wenn ich artig bin, zeigt sie mir heute abend Filme.«


  Mrs. Croy lachte. »Ich fürchte, ich verziehe Selma maßlos. Ich habe von unserer Familie viele Filmaufnahmen gemacht, die Selma immer wieder sehen will.«


  Das kleine Mädchen blickte mich mit ernsthaftem Gesicht an und erklärte mit seiner kindlichen Stimme: »Auch Bilder von Onkel Doktor. Onkel Doktor ist schlafen gegangen und wacht nicht mehr auf.«


  »Ich werde Jeannette rufen«, sagte Mrs. Croy. »Sie soll auf Selma aufpassen. Ich möchte mich gern ungestört mit Ihnen unterhalten.«


  Sie klingelte, und nach wenigen Augenblicken erschien das Mädchen an der Tür.


  Während ich das Zimmer hinter Mrs. Croy verließ, spürte ich, wie Jeannette mich interessiert beobachtete. In einem Spiegel, der an der Wand hing, konnte ich erkennen, daß sie sich neben Selma niedergekauert und ihren Arm um das Kind gelegt hatte. Aber ihre Augen waren fest auf mich gerichtet. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie bemerkte, daß ich sie im Spiegel betrachtete, dann wandte sie den Kopf und sah meinem Spiegelbild direkt in die Augen. Einen Moment lang war sie überrascht. Aber dann öffneten sich ihre Lippen zu einem Lächeln, das ihre blendendweißen Zähne zeigte.


  »Hier entlang, bitte«, sagte Mrs. Croy.


  Sie führte mich hinunter in den Patio zu einer geschützten, von wildem Wein umrankten Ecke. Sie deutete auf zwei Stühle, die dort standen, und ich hatte den Eindruck, als ob sie eigens für unsere Unterredung dort hingestellt worden waren.


  Sobald wir Platz genommen hatten, begann sie unvermittelt: »Hat Ihnen Dr. Devarest irgend etwas über mich erzählt?«


  »Nein, Mrs. Croy.«


  »Auch nicht über...über meine Ehe?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Sie ließ eine Pause eintreten, als suche sie nach der richtigen Einleitung für das, was sie mir nun sagen wollte, aber entschloß sich dann anscheinend, ohne Umschweife auf ihr Ziel zuzusteuern. »Meine Ehe war nicht sehr glücklich, und ich bin seit anderthalb Jahren geschieden. Ich hatte umfangreiches Belastungsmaterial gegen meinen Mann in der Hand, aber ich wollte es nicht verwenden. Ich brachte nur das vor, was für das Scheidungsurteil nötig war und um Selma zugesprochen zu erhalten.«


  »Wurde Ihr Mann zu Ihrem Unterhalt verurteilt?« fragte ich.


  »Nein. Ich bin nicht darauf angewiesen. Aber das ist auch der Grund für meine Schwierigkeiten. Ich habe von meinem Vater ein ansehnliches Vermögen geerbt. Walter Croy, mein geschiedener Mann, begegnete mir kurz nach dem Tode meines Vaters. Er gab sich sehr liebenswürdig, aufmerksam und hilfsbereit - nun, er gefiel mir eben, und ich heiratete ihn. Aber schon bald nach unserer Hochzeit erkannte ich, daß er meinem Geld gegenüber keineswegs so gleichgültig war, wie er sich anfänglich gezeigt hatte. Er versuchte auf die verschiedensten Arten, die Kontrolle über mein Vermögen zu erlangen. Das Vermögen war so groß gewesen, daß es für einige Zeit unter gerichtliche Treuhänderschaft gestellt worden war. Und das war mein Glück. Ich hatte einen sehr gewiegten und zuverlässigen Anwalt, der mich verschiedentlich nachdrücklich davor gewarnt hatte, meinem Mann ein Verfügungsrecht über meinen Besitz einzuräumen.«


  »Wer ist Ihr Anwalt?«


  »Forrest Timkan.«


  »Aha. Fahren Sie bitte fort, Mrs. Croy.«


  »Ich glaube, Walter wußte, daß Timkan mich vor ihm warnte. Natürlich habe ich dafür keine Beweise. Als ich immer wieder mit neuen Begründungen ablehnte, ihm das Verfügungsrecht über mein Vermögen einzuräumen, wurde er zunehmend hartnäckiger in seinen Forderungen, bis mir dann schließlich klar wurde, daß es ihm ausschließlich auf mein Geld ankam.«


  »Er liebte Sie also nicht.«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Er machte sich in Wirklichkeit nicht so viel aus mir, aber aus anderen Frauen auch nicht. Er ist ein Glücksjäger. Er sieht vorzüglich aus, kann sehr anziehend wirken und versteht es, jede Frau um den Finger zu wickeln, obwohl Frauen ihm so gut wie nichts bedeuten. Darauf wollte ich hinaus. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß man mich gewarnt hatte, ihm mein Vermögen zu übertragen, verlor er sofort jedes Interesse für mich. Nicht einmal Selma konnte ihn bei mir halten. Schließlich fälschte er sogar meine Unterschrift auf Schecks. Kurz und gut, ich ließ mich also von ihm scheiden und bekam Selma zugesprochen.«


  »Und wie entwickelte sich die Sache weiter?«


  »Vor etwa einem halben Jahr fand Walter eine neue Methode, um zu seinem Ziel zu kommen. Er beanspruchte plötzlich ein Miterziehungsrecht an Selma.«


  »Aber Sie sagten doch eben, daß er nichts für das Kind übrig hat.«


  »Es ist ihm im Grunde völlig gleichgültig. Aber eines Tages wird Selma mein Vermögen erben. Das ist ein Punkt, den Walter natürlich in seine Rechnung mit einbezieht. Außerdem . ., Aber lassen wir das. Dann gab er seine Forderung in einer sehr rohen Form zu verstehen.«


  »Was forderte er denn von Ihnen?«


  »Daß ich ihm eine Abfindung zahlen sollte.«


  »Haben Sie das getan?«


  »Nein. Mr. Timkan warnte mich davor. Er meinte, wenn ich Walter einmal Geld gebe, würde er immer neue Ansprüche an mich stellen.«


  »Wie ging es nun weiter?«


  »Walter wurde mir sehr lästig. Plötzlich brach dann alles ab, und er ließ nichts mehr von sich hören.« Sie sah mich mit forschenden Blicken an. »Hat Dr. Devarest Ihnen tatsächlich nichts davon gesagt?«


  »Nein.«


  »Nun, plötzlich stellte Walter alle seine Bemühungen ein. Mr. Timkan konnte es sich nicht erklären. Aber es war uns natürlich sehr angenehm, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Man soll schlafende Hunde nicht wecken.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« forschte ich.


  »Weil ich glaube, daß Dr. Devarests Tod etwas damit zu tun hat. Ich habe mit Mr. Timkan über Sie gesprochen, und er würde Sie gern kennenlernen.«


  »Ich stehe Ihnen zur Verfügung. Wo ist er zu erreichen?«


  Sie nahm aus der Tasche ihrer Bluse eine Geschäftskarte von Rechtsanwalt Timkan und reichte sie mir. Ich warf einen Blick darauf und steckte sie ein. »Gut, ich werde Mr. Timkan aufsuchen.«


  »Ich möchte, daß Sie sich darüber klar sind, daß alles...« Sie brach plötzlich ab und beobachtete einen Mann, der aus der Tür des Wohnzimmers in den Patio getreten war und nun den Springbrunnen betrachtete. Er hatte sich recht förmlich vor uns verbeugt und wartete nun anscheinend darauf, daß wir unser Gespräch beendeten.


  »Wer ist das?« fragte ich.


  »Er heißt Corbin Harmley«, antwortete sie. »Dr. Devarest war mit ihm befreundet. Harmley war in Südamerika und hat dort irgend etwas in der Erdölindustrie zu tun. Er kam am Tage vor Mr. Devarests Tod hierher zurück. Er hatte die Absicht gehabt, als erstes Dr. Devarest zu besuchen, um ihm ein Darlehen zurückzuzahlen.«


  »Wie hoch war das Darlehen?«


  »Zweihundertundfünfzig Dollar. Er scheint mit meinem Onkel sehr vertraut gewesen zu sein. Sie hatten sich in einem Klub kennengelernt und angefreundet. Harmley ist ständig auf Reisen. Er lebt davon, Erdölvorkommen zu erforschen oder so etwas Ähnliches. Er reist, vollkommen unabhängig, in der Welt umher. Deshalb hat Tante Colette ihn auch nie gesehen. Einmal hatte er eine dicke Pechsträhne, und gerade da ergab sich für ihn eine Möglichkeit, nach Südamerika zu gehen. Mein Onkel schoß ihm das Geld für die Reise vor. Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte Harmley manchmal ein bißchen Glück, aber meistens großes Pech. Doch diesmal scheint es ihm endgültig gelungen zu sein, sich zu sichern. Es muß allerdings nicht ganz einfach gewesen sein, seinen Plan auszuführen, ohne daß die großen Ölgesellschaften ihm in die Quere kamen und ihn aus dem Geschäft verdrängten. Sie wissen ja, wie das zugeht.«


  »Ja, gewiß. Aber erzählen Sie bitte weiter.«


  »Das ist alles, was ich von ihm weiß. Es ist ihm nun gelungen, geschäftlich festen Fuß zu fassen. Er wollte Dr. Devarest das Darlehen zurückzahlen und ihm die gute Nachricht vom Gang seiner Geschäfte überbringen. Doch in der ersten Zeitung, die er hier in die Hand nahm, las er die Meldung von Dr. Devarests Tod. Das hat ihn tief erschüttert. Er schrieb darauf Tante Colette einen Brief. Es waren aufrichtig lieb gemeinte Zeilen, sie hat mir den Brief gezeigt. Einer der teilnahmsvollsten Beileidsbriefe, die ich je gelesen habe. Er schrieb ihr, daß er sie aufsuchen wolle, wenn sie es erlaube, um seine Schuld zu begleichen. Ferner berichtete er in seinem Brief auch noch ein paar Dinge über Dr. Devarest, von denen wir keine Ahnung hatten, wie er anderen Leuten in aller Stille und ohne viel Aufhebens geholfen habe, wenn sie unverschuldet in Not geraten waren. Nicht nur durch Darlehen, sondern indem er sich ihrer annahm und ihnen durch Ratschläge und Empfehlungen weiterhalf.«


  »Und dann kam er her und besuchte Ihre Tante?«


  »Ja, sie hat ihn schon beim Begräbnis kennengelernt. Er bat um die


  Erlaubnis, an der Feierlichkeit teilnehmen zu dürfen. Er ist wirklich ein sehr angenehmer Mann. Taktvoll, höflich und aufmerksam.«


  »Und warum fürchten Sie sich vor ihm?«


  »Das tue ich ja nicht - nur, ich glaube, daß ich ihm früher schon einmal begegnet bin.«


  »Wenn Sie mir gegenüber mehr Vertrauen zeigten und aufrichtiger wären, könnte ich Sie sicher besser verstehen.«


  Sie lachte. »Aber ich verschweige Ihnen bestimmt nichts«, versicherte sie dann. »Ich weiß es wirklich nicht mehr, und ich möchte Sie nicht auf eine falsche Spur bringen. Ich habe diesen Mann schon einmal gesehen, und ich bin fast sicher, daß es in unserem Hause war. Er kam eines Abends, um meinen Mann zu sprechen. Es muß kurz nach unserer Heirat gewesen sein. Ich habe ihn damals nur von weitem gesehen.«


  »Haben Sie ihn danach gefragt?«


  »Nein, ich hatte keine Lust, mit ihm über meine Ehe zu sprechen, und es kann ebensogut sein, daß ich mich irre.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil auch ich Sie um Ihre Hilfe bitten möchte, abgesehen von dem Auftrag, den Tante Colette Ihnen gegeben hat. Ich möchte, daß Sie Mr. Timkan aufsuchen, und ich möchte, daß Sie feststellen, ob Mr. Harmley meinen Mann kennt. Ich kann mich nicht von der Vermutung frei machen, daß Harmley, ohne es zu wissen, meinem Onkel einen Tip über meinen Mann gegeben hat, der es Onkel Hilton ermöglichte, Walter unter Druck zu setzen. Ich bin fast überzeugt davon, daß es so war, und wir müssen herausbekommen, was es gewesen ist.«


  »Haben Sie Befürchtungen, die Forderung Ihres Mannes auf das Miterziehungsrecht an Ihrer Tochter vor Gericht zu bringen?«


  Sie blickte mir einen Moment ins Gesicht, dann schlug sie die Augen nieder und antwortete ausweichend: »Selma kommt jetzt in das Alter, wo sie anfängt zu verstehen, was um sie vorgeht, und sie beschäftigt sich in ihren Gedanken damit. Wenn Walter ein Miterziehungsrecht an dem Kind zugestanden würde, wäre es schrecklich. Ich meine für Selma.«


  Nachdenklich schwieg ich eine Weile. »Nun gut, ich werde zu Mr. Timkan gehen«, sagte ich dann.


  »Soll ich Sie jetzt mit Mr. Harmley bekannt machen?«


  »Wenn Sie wollen, bitte.«


  Sie erhob sich sofort. Wir gingen über den Patio auf Harmley zu, der uns entgegensah. Er war eine interessante Erscheinung, ein Mann Mitte Dreißig, mit vollem, dunklen Haar. Seine Augen waren klar, durchdringend und verrieten Humor.


  Mit gedämpfter Stimme sagte Mrs. Croy schnell: »Ich werde Sie als einen Freund des Hauses ausgeben. Von nun an wollen wir uns gegenseitig mit Vornamen anreden. Tante Colette hält es auch für richtig, daß...«


  »Ich bin völlig einverstanden«, antwortete ich.


  Als sie mir Harmley vorstellte, ergriff er mit einem warmen, festen Griff meine Hand. Seine Stimme klang gedämpft, aber wohltönend und ließ vermuten, daß der Sprecher ein kraftvoller, energischer Mann war.


  »Dr. Devarest hat mein ganzes Leben von Grund auf gewandelt«, sagte Harmley schlicht. Er setzte an, um weiterzusprechen, hielt aber dann inne. Man hatte den Eindruck, daß das Gefühl der Dankbarkeit und seine Abneigung, in Zusammenhang mit Dr. Devarest über sich selbst zu sprechen, ihn in einen inneren Zwiespalt brachten.


  »Ich muß mich um Selma kümmern und darf mich deshalb verabschieden«, sagte Mrs. Croy. »Vergessen Sie den Besuch nicht, um den ich Sie bat, Donald.«


  »Selbstverständlich nicht, Nadine«, erwiderte ich.


  Sie lächelte uns zum Abschied zu und ließ uns allein. Harmley blickte nachdenklich hinter ihr her. »Wissen Sie, Lam, es ist merkwürdig, aber ich habe das sichere Gefühl, daß ich dieser Frau schon einmal begegnet bin, kann mich aber um alles in der Welt nicht daran erinnern, bei welcher Gelegenheit. Mir fällt einfach nicht ein, wo es war.« Er richtete seinen Blick auf mich. »Aber ich weiß sicher, daß ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Das Gefühl hat man häufig. Mir ist es auch schon verschiedentlich so gegangen.«


  »Woher kommt das? Glauben Sie, daß man die Leute, bei denen man diese Empfindung hat, einmal kennengelernt hat, aber nur vergaß, wo und wann es war?«


  »Vielleicht haben Sie ihr mal gegenübergesessen, und ihre ungewöhnlich großen Augen sind Ihnen aufgefallen. Und jetzt, da Sie sie tatsächlich kennenlernen, erinnern Sie sich dunkel an ihr Gesicht, wissen aber natürlich nicht mehr, wann und wo Sie es schon gesehen haben. Vielleicht war es auch, als Sie einmal mit Dr. Devarest ausgingen und Mrs. Croy bereits in seinem Wagen saß und auf ihn wartete.«


  »Natürlich, so etwas wird es gewesen sein. Aber es ist dennoch ein seltsames Gefühl.«


  »Sie hat eine reizende kleine Tochter«, bemerkte ich.


  »Nicht wahr?« bestätigte er. »Aber sie lebt von ihrem Mann getrennt.«


  »Ja, sie ist wohl geschieden, soviel ich weiß.«


  »Zu traurig.«


  »Man hat mir gesagt, daß Sie häufig mit Dr. Devarest zusammen waren, Harmley.«


  »Ja, in Abständen. Mitunter trafen wir uns innerhalb einer Woche oder in vierzehn Tagen sehr häufig, manchmal auch ein oder zwei Monate hindurch, aber dann vergingen wieder viele Monate, in denen wir uns überhaupt nicht sahen.«


  »Hatten Sie und Dr. Devarest viele gemeinsame Freunde?«


  »Aber ja. Wir gehörten dem gleichen Klub an. Ich bin seit einiger Zeit als festes Mitglied aus dem Klub ausgeschieden. Aber wenn ich hier in der Stadt war, wurde ich stets als Gast von Dr. Devarest zugelassen. Ich bin allerdings schon lange nicht mehr hiergewesen. Während meiner letzten Reise war ich ungefähr acht Monate unterwegs.«


  »Das ist ein seltsames Zusammentreffen. Vor etwa acht Monaten erhielt Dr. Devarest von jemandem einen Tip über einen gemeinsamen Bekannten. Es war etwas, was Dr. Devarest tief beeindruckt hat. Kam er vielleicht von Ihnen?«


  »Das scheint mir eine recht vage Annahme zu sein, meinen Sie nicht auch?« antwortete er nach einem forschenden Blick auf mich.


  »Gewiß, aber es wäre doch möglich.«


  Er lachte. »Ich wollte sie nicht kritisieren, aber...«


  »Ich verstehe schon, wie Sie es meinen, Harmley, aber Mrs. Devarest interessiert sich für die Angelegenheit und versucht zu erfahren, von wem diese Mitteilung kam.«


  »Wissen Sie es denn nicht?«


  »Nein, das ist es ja eben.«


  »Wissen Sie auch nicht, wen diese Mitteilung betroffen haben soll?«


  »Nein, auch das weiß ich nicht.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe das Ganze nicht.«


  »Nun, wenn ich einem Freund von Dr. Devarest begegne, frage ich manchmal danach. Sie haben ihn vor acht Monaten zum letzten Male gesprochen?«


  Nachdenklich zog er die Stirn in Falten. »Es war genau vor sieben Monaten«, antwortete .er dann.


  »Haben Sie Dr. Devarest damals öfters gesehen?«


  »Nein. Zu dieser Zeit zufällig nicht. Wir trafen uns damals nur ein paarmal recht flüchtig. An zwei aufeinanderfolgenden Tagen aßen wir zusammen zu Mittag, und einmal suchte ich ihn abends in seiner Praxis auf. An diesem Abend plauderten wir eine Weile zusammen, er erzählte mir, wie er sich sein Arbeitszimmer eingerichtet hatte.« Harmley unterbrach sich und sah mich prüfend an. »Hat Ihnen Dr. Devarest auch anvertraut, was er mit dieser Einrichtung beabsichtigte?«


  »Meinen Sie die veralteten Behandlungsapparaturen?«


  »Ja, in denen er seinen Whisky und seine Kriminalromane untergebracht hatte«, ergänzte er lachend.


  Ich nickte verständnisinnig.


  »Hilton behandelte es wie ein Geheimnis. Ich glaube, daß er es nur einigen seiner vertrautesten Freunde erzählt hat.«


  »Erinnern Sie sich, ob er davon sprach, daß er sich dort einen Safe einbauen lassen wollte?«


  Harmley heftete seine Blicke ein paar Sekunden lang unentwegt aut den Springbrunnen, ehe er antwortete: »Ja, er erwähnte etwas von einem Safe. Daran kann ich mich erinnern. Warten Sie mal, das war am zweiten Tag, als wir miteinander zu Mittag aßen. Er erzählte mir, daß er gerade einen der besten Einbausafes bestellt hätte, die zur Zeit zu haben seien. Ich glaube, er gab ihn an jenem Tag in Auftrag.«


  »Hören Sie zu, Harmley, ich will ganz offen mit Ihnen sein. Es ist für uns sehr wichtig, daß wir erfahren, worüber Sie mit Dr. Devarest in jenen Tagen gesprochen haben.«


  »Warum? Lieber Gott, Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Dr. Devarest Informationen gegeben habe, die für ihn wertvoll waren?«


  »Doch, das glaube ich.«


  Wieder runzelte Harmley die Stirn. »Ich kann mich nicht im geringsten entsinnen, was das gewesen sein könnte.«


  »Versuchen Sie es bitte. Über wen haben Sie sich damals mit Dr. Devarest unterhalten? Und besonders interessiert mich, was Sie ihm damals gesagt haben. Nehmen Sie sich die Zeit, darüber nachzudenken.«


  »Das ist gar nicht so einfach. Aber ich kann es natürlich tun, wenn Ihnen so viel daran liegt.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es versuchen wollten.«


  »Ich will Ihnen sagen, was ich tun werde. Ich werde mich heute abend hinsetzen und versuchen, alle Gespräche, die ich mit Dr. Devarest damals führte, zu rekonstruieren. Ich werde mir ein paar Notizen machen, und wenn wir uns Wiedersehen, vielleicht in ein oder zwei Tagen, will ich diese Notizen mit Ihnen durchsprechen. Hoffentlich werde ich Sie dann nicht mit einem Haufen belangloser Bemerkungen langweilen, aber ich fürchte, viel mehr wird dabei nicht herauskommen. Sie wissen ja, wie es so geht, wenn man einen alten Freund längere Zeit nicht gesehen hat. Man fragt, was ist aus dem geworden und was treibt jener, und so weiter und so fort.«


  »Es könnte jemand gewesen sein, der... Eine andere Frage: Haben Sie Dr. Devarest vielleicht zufällig ein paar Fotos gezeigt, Gruppenbilder aus Ihrem Bekanntenkreis?«


  »Ja, richtig. Meine südamerikanischen Pläne nahmen gerade Gestalt an, und ich hatte mich mit zwei Südamerikanern fotografieren lassen. Ich hatte aber auch noch eine andere Aufnahme bei mir, die mich mit einigen Geschäftsleuten zusammen zeigte. Und dann hatte ich noch ein Bild aus San Francisco in der Tasche, das ich in einem Vergnügungspark aufgenommen hatte. Wir haben beide sehr darüber gelacht. Jetzt fällt mir auch wieder ein, daß mich Dr. Devarest um einen Abzug dieses Bildes bat. Den Gefallen tat ich ihm gern. Aber wie kommen Sie auf den Gedanken, nach Fotografien zu fragen, Lam?«


  »Ohne einen besonderen Grund. Ich fragte nur ganz allgemein danach.«


  »Aber Sie fragten doch direkt nach Fotografien.«


  »Nun ja, hier liegt ja eine Möglichkeit.«


  »Hm. Aber diese Aufnahmen, die ich Hilton zeigte, können unmöglich etwas mit der Angelegenheit zu tun haben, für die Sie sich interessieren. Sie zeigen eine Gruppe von Geschäftsleuten, die Besitzungen in Südamerika haben, und für Hilton waren sie nur deswegen interessant, weil für mich von dem Gelingen meiner südamerikanischen Pläne sehr viel abhing.«


  »Dr. Devarest war finanziell nicht daran beteiligt?« fragte ich beiläufig.


  Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Nein, obwohl ich heute wünschte, er wäre es. Sie interessieren sich aber für sehr viele Dinge.«


  Auf seine plötzliche Förmlichkeit antwortete ich mit der weltmännischen Liebenswürdigkeit eines Abgeordneten, der Ehrengast auf einer Tagung ist: »Wir werden uns sicher Wiedersehen, Mr. Harmley.« -


  Er verließ mich, und ein paar Sekunden später kam Nadine, die uns von einem verborgenen Platz aus beobachtet hatte.


  »Haben Sie etwas erfahren?« fragte sie gespannt.


  »Nicht viel. Er gab Dr. Devarest ein paar Fotos, Gruppenbilder von Leuten, mit denen er in Südamerika geschäftlich zu tun hatte.«


  »Ich bezweifle, daß diese Bilder für uns von Interesse sein können.«


  »Das ist auch seine Ansicht. Übrigens glaubt er, daß er Sie früher schon einmal gesehen hat.«


  »Dann ist er der Mann, der Walter damals in unserem Haus aufgesucht hat. Haben Sie ihn daran erinnert?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich halte es für besser, wenn er sich von selbst daran erinnert. Meine Aufgabe ist, Informationen zu erhalten, nicht, welche zu geben.«


  »Vielleicht kann ich das Eis brechen, wenn ich ihm sage, daß mir sein Gesicht bekannt vorkommt und...«


  »Nein, lassen Sie es lieber so weiterlaufen.«


  »Sie sind ihm doch nicht zu nahe getreten, Mr. - Pardon, Donald?«


  »Anscheinend doch.«


  »Womit denn nur?«


  »Ich fragte ihn, ob Dr. Devarest in seinem ölunternehmen Geld investiert hätte.«


  »Und warum nahm er daran Anstoß?«


  »Weil Harmley Mrs. Devarest betrügen würde, wenn es der Fall wäre.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Angenommen, Dr. Devarest gab Harmley die zweihundertundfünfzig Dollar als Geschäftsbeteiligung. Nehmen wir einmal weiter an, das Geschäft hätte plötzlich enorme Gewinne abgeworfen. Aber statt über den Gewinn abzurechnen, gibt Harmley nur die zweihundertfünfzig Dollar als Darlehen zurück, das er von Dr. Devarest erhalten hat.«


  »Müßte es darüber nicht irgendein Schriftstück geben?«


  »Das ist nicht unbedingt nötig.«


  Sie dachte eine Weile nach und warf mir dann einen fast furchtsamen Blick zu. »Sie haben nicht sehr viel Vertrauen zu den Menschen, Donald.«


  »Nein, wirklich nicht«, bestätigte ich. »Wäre es Ihnen möglich, Ihren früheren Mann zu veranlassen, in das Büro Ihres Anwalts zu kommen?«


  »Nur, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht.«


  »Bringen Sie Ihren Mann und Harmley irgendwie zusammen, und arrangieren Sie es so, daß jemand dabei ist, der aus der Unterhaltung der beiden heraushören kann, ob sie sich von früher her kennen.«


  »Denken Sie da vielleicht an Mr. Timkan?«


  »Wenn er ein guter Anwalt ist, müßte er aus dem, was sie einander sagen werden, seine Schlüsse ziehen können.«


  »Ich will es versuchen. Es wäre vielleicht ganz günstig, wenn diese Herren allgemein den Eindruck gewinnen, daß - nun, daß wir beide besonders gut befreundet sind. Wollen Sie sich entsprechend verhalten?«


  »Gern, wenn Sie es wünschen. Sollte Harmley anwesend sein, werde ich Ihnen meine Verehrung besonders zum Ausdruck bringen. Wer ist übrigens dieser Mann, der dort ins Haus geht?«


  »Das ist Rufus Bayley, der Chauffeur.«


  Es war der gleiche Mann, den ich an dem Abend, als ich Dr. Devarest in der Garage tot auffand, durch die offenstehende Tür zum Werkzeugraum gesehen hatte.


  »Ihn würde ich mir gern einmal näher ansehen.«


  »Rufus!« rief Mrs. Croy.


  Der Chauffeur öffnete gerade die Tür zum Haus. Auf ihren Ruf hin wandte er sich sofort um. Als er mich sah, wechselte sein Gesichtsausdruck und erstarrte zur Maske. Sein großes, fleischiges Gesicht mit den groben Zügen erinnerte in seiner Mischung von großer Kraft und unverkennbarer Gutmütigkeit an das eines Bernhardiners.


  »Ja, bitte, Mrs. Croy?« antwortete er.


  »Haben Sie gestern meinen Wagen abgeschmiert und öl nachgefüllt?«


  »Jawohl, Mrs. Croy.«


  »Genügt Ihnen das?« fragte sie mich mit gedämpfter Stimme.


  »Im Augenblick genügt es mir.«
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  »Nein, Donald, Bertha ist den ganzen Tag noch nicht dagewesen. Sie hat nicht einmal angerufen«, antwortete mir Elsie Brand auf meine Frage.


  Ich setzte mich und bot Elsie eine Zigarette an.


  Eine Weile rauchten wir schweigend. »Es wäre keine so dumme Idee, wenn Ihr Gehalt ein bißchen erhöht würde.«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte Elsie überrascht.


  »Weil Sie in Ihre Tipperei nie eine Pause einlegen.«


  »Schon bei dem Gedanken würde Berthas Blutdruck auf zweihundertfünfundneunzig steigen.«


  »Wieviel wollten Sie denn haben?«


  »Zehn Dollar.«


  »Die sollen Sie bekommen.«


  »Donald, das können Sie doch nicht so ohne weiteres bestimmen.«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Ich meine, Bertha wird niemals damit einverstanden sein.«


  »Ich glaube doch. Ihr Gehalt ist hiermit erhöht, Elsie. Was ist aus dem Fahrrad geworden? Haben Sie von der Versicherung irgend etwas gehört?«


  »Nein, noch nicht. Ich habe erst heute morgen dort angerufen, aber es war vergebens. Ich glaube, Miss Starr hat etwas gemerkt und ist schlauer, als wir denken.«


  »Rufen Sie doch noch einmal an. Es könnte ja sein, daß sie sich inzwischen gemeldet hat.«


  Elsie legte ihre Zigarette auf den Rand des Aschenbechers, nahm den Telefonhörer auf und wählte eine Nummer. Als sich der Teilnehmer meldete, verlangte sie den zuständigen Sachbearbeiter und sagte dann: »Hier ist Miss Brand. Hat sich inzwischen die Dame wegen des beschädigten Fahrrades gemeldet?«


  Elsies Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie griff nach einem Bleistift. »Einen Moment, bitte...Nollie Starr...East Bendon Street 681...Wieviel verlangt sie? Ja, es war meine Schuld ...Es tut mir leid... Vielen Dank.«


  Sie legte den Hörer auf und riß das Blatt mit der Notiz von ihrem Block. »Hier haben Sie ihre richtige Adresse. Sie hatte mit ihrem Schadenersatzanspruch gewartet, bis das Rad repariert war. Die Versicherung hat die Rechnung erhalten. Sie war auf ihren richtigen Namen ausgestellt, und sie nannte auch ihre Adresse.«


  Ich faltete das Blatt zusammen und schob es in die Tasche. »Vergewissern Sie sich aber noch einmal, daß die Versicherung den Schaden auch reguliert. Ich möchte nicht, daß Miss Starr sich die Nummer Ihres Wagens geben läßt und Sie dann hier in unserem Büro entdeckt. Sie könnte das zum Anlaß nehmen umzuziehen.«


  »Selbstverständlich. Ich rufe morgen früh noch mal an...«


  Die Tür zu unserem Büro wurde aufgestoßen, und Bertha Cool erschien auf der Bildfläche.


  Ihre Augen leuchteten triumphierend auf. »Ich war fischen«, verkündete sie dann stolz. »Das Wetter war geradezu ideal. Und versuche nun gar nicht erst, mir deswegen Vorwürfe zu machen. Ich habe dir gleich gesagt, daß ich mir von nun an das Leben bequemer einrichten werde. Aber laßt ihr beide euch in eurem kleinen Privatgespräch nicht stören. Ich weiß, daß du jetzt hier Teilhaber bist. Elsie hat indessen hier noch für ihr Gehalt zu arbeiten.«


  »Ich habe aber mit Elsie über geschäftliche Dinge gesprochen.«


  »Wirklich? Was du nicht sagst!« höhnte sie.


  Bertha wollte mir eine ihrer ausfallenden Zurechtweisungen erteilen, hielt aber im letzten Moment inne. Ihre kriegerische Mine milderte sich etwas, als sie fragte: »Etwa über das Fahrrad?«


  »Darüber auch«, antwortete ich.


  »Und worüber sonst noch?« Ihr kampflustiger Gesichtsausdruck verstärkte sich wieder.


  »Elsie hat mir auseinandergesetzt, daß sie bei den steigenden Lebenshaltungskosten von ihrem Gehalt nur miserabel existieren kann.«


  »Nun, dann hat sie ihre Zeit damit vergeudet, dein Mitgefühl zu wecken«, erwiderte Bertha, und ihre kleinen Augen funkelten unmißverständlich. »Sie lag mir im vergangenen Monat schon damit in den Ohren und...«


  »Von mir bekam sie eine Zusage. Ich habe ihr Gehalt um zehn Dollar erhöht.«


  Bertha öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber dann wurde ihr der Sinn meiner Worte klar, und sie verharrte einen Moment perplex mit offenem Mund. Doch nun überschlugen sich ihre Worte. »Was sagst du da? Was hier im Büro geschieht, bestimme immer noch ich. Du bist vielleicht Teilhaber hier, aber was die Geschäftsführung angeht, da habe ich doch wohl noch mitzusprechen. Und diese Gehaltserhöhung...«


  »Wollen wir unsere Meinungsverschiedenheiten nicht hinter verschlossenen Türen austragen?« unterbrach ich ihren Wortschwall.


  Sie starrte mich mit flatternden Augenlidern an. Abrupt wandte sie sich um und ging in ihr Arbeitszimmer. Ich folgte ihr und warf die Tür hinter mir zu.


  Sie bemühte sich sichtlich, ihre Selbstbeherrschung zu bewahren. »Ich hätte mir denken können, daß es so kommen wird«, zischte sie. »Diese Person erhält das gleiche wie andere Stenotypistinnen für diese Art Arbeit. Sie ist nicht...«


  »Sie leistet aber das Doppelte von dem, was andere Stenotypistinnen in der gleichen Zeit erledigen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Und wenn schon. Sie hat sich um diese Stellung beworben, und ich habe sie ihr gegeben. Es hatten sich noch ein Dutzend andere gemeldet. Selbstverständlich habe ich die genommen, die am besten arbeitete. Das ist gesunde Geschäftspraxis.«


  »Damals konntest du noch auswählen. Aber heute ist es anders.«


  »Vielleicht bist du dir darüber nicht im klaren, daß ich die Teilhaberschaft jederzeit wieder lösen kann?«


  »Das kann ich auch.«


  »Du!« schnaubte sie verächtlich. »Als du zu mir kamst, hattest du keinen Cent in der Tasche und hättest vor Hunger stehlen können. Du gerade wirst eine Teilhaberschaft kündigen, die dir mehr Geld einbringt, als du je in deinem Leben besessen hast. Daß ich nicht lache!«


  »Wenn Elsie Brand ihre Gehaltserhöhung nicht erhält, ist die Teilhaberschaft aufgelöst.«


  Berthas Hände zitterten, als sie ein Streichholz an ihre Zigarette hielt, um sie anzuzünden. Sie stand von ihrem Platz hinter dem


  Schreibtisch auf, ging zum Fenster und drehte mir den Rücken zu. Nach etwa anderthalb Minuten wandte sie sich wieder um. Mit zuckersüßer Stimme sagte sie: »Ganz wie du willst, mein Lieber. Wenn du meinst, daß Elsie eine Gehaltserhöhung bekommen muß, soll es mir recht sein. Aber denke daran, du beziehst hier kein Gehalt mehr. Du bekommst die Hälfte des Reingewinns nach Abzug aller Unkosten. Das Dumme ist, daß du dir einbildest, du würdest immer noch mein Geld zum Fenster hinauswerfen. Aber von dieser Gehaltserhöhung gehen fünf Dollar aus deiner Tasche. Vergiß das nicht.« Damit wechselte sie das Thema. »Was gibt es Neues im Fall Devarest?«


  »Ich werde zu Nadine Croys Rechtsanwalt gehen. Er heißt Timkan. Kennst du ihn?«


  »Nie von ihm gehört. Was willst du bei ihm?«


  »Nichts Besonderes. Nur, um ihn kennenzulernen.«


  »Wann?«


  »Morgen vormittag. Mrs. Croy will gleichzeitig einen Herrn hinbestellen, von dem sie annimmt, daß er ihren geschiedenen Mann näher kennt und etwas Bestimmtes über ihn weiß.«


  »Um was handelt es sich denn?«


  »Sie glaubt, daß Dr. Devarest von diesem Mann, er heißt übrigens Harmley, etwas in die Hand bekam, womit er Nadines früheren Mann unter Druck setzen konnte. Was es auch gewesen ist, wahrscheinlich befand es sich in dem Safe und wurde gleichfalls gestohlen.«


  »Zusammen mit den Juwelen?«


  »Vermutlich schon vorher. Den Juwelendiebstahl hat Dr. Devarest ja erst erfunden, um einen Vorwand zu haben, die Polizei in Aktion treten zu lassen.«


  »Wo ist der Schmuck denn jetzt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Im Handschuhfach von Dr. Devarests Auto fand sich lediglich ein Ring, aber...«


  »Das weiß ich. Doch wenn Dr. Devarest tatsächlich den Schmuck aus dem Safe genommen hat, wo ist er geblieben - ich meine die anderen Stücke?«


  »Das habe ich noch nicht herausgefunden.«


  »Eigentlich müßte uns dafür eine Belohnung ausgesetzt werden.«


  »Von wem?«


  »Von Mrs. Devarest natürlich. Denn, sofern wir den Schmuck wieder herbeischaffen...«


  »Ich bin nicht überzeugt davon, daß Mrs. Devarest mich dafür engagiert hat.«


  »Womit hat sie dich denn sonst beauftragt?«


  »Um jemanden irrezuführen.«


  »Wieso? Wer soll irregeführt werden?«


  »Walter Croy. Er soll von dem Mann abgelenkt werden, in den seine frühere Frau sich jetzt verliebt hat. Und das ist der Zweck meines Auftrags.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil Mrs. Devarest mir als erstes sagte, ich solle nicht als Detektiv in Erscheinung treten, sondern als naher Freund der Familie im Haus verkehren. Das wurde sogar ganz genau festgelegt. Ich muß so tun, als ob ich Nadine Croys persönliches Eigentum sei.«


  »Und hast du etwas dagegen?«


  »Nicht im geringsten. Sie ist eine sehr anziehende Frau.«


  »Was steckt denn dahinter? Ich verstehe das nicht ganz.«


  »Walter Croy hat gefordert, daß er das Erziehungsrecht an dem Kind zugesprochen erhält. Er hat versucht zu beweisen, daß die Mutter für diese Aufgabe ungeeignet ist. Offenbar tat er es nicht aus Liebe und Sorge für das Kind, sondern weil er - auf Sicht gesehen - an ihr Geld heranwollte. Dann ist irgend etwas geschehen, was ihn befürchten ließ, er würde sich bei diesem Vorhaben die Finger verbrennen, und er ließ die ganze Sache wieder fallen. Kürzlich hat ihn nun etwas veranlaßt, es von neuem zu versuchen. Als er die ersten Bemühungen in dieser Richtung seinerzeit aufgab, glaubte Nadine Croy, daß sie jetzt vor ihm absolut sicher wäre und tun und lassen könne, was sie wolle. Vielleicht ist sie zu unvorsichtig geworden. Jedenfalls hat die Angelegenheit wieder das gleiche Stadium erreicht, das sie vor sieben Monaten hatte.«


  »Aber was kann es ihr schon nützen, wenn sie nach außen hin so tut, als ob du ihr Freund seist?«


  »Einmal kann ihr nicht unterstellt werden, daß ihre Beziehungen zu mir gegen Sitte und Anstand verstoßen, und ferner könnte ihr früherer Mann dadurch davon abgelenkt werden, einen anderen aufs Korn zu nehmen.«


  Bertha kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Da ist natürlich etwas dran.«


  »Ich werde es sehr schnell herausbekommen.«


  »Wie denn?«


  »Sobald sie mich auffordert, mit ihr auszugehen, um sich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen, ist bewiesen, daß ich recht habe.«


  »Aber wozu dieses Theater? Sie ist doch schließlich geschieden.«


  »Ich muß mich eben erst einmal vortasten, und dann werde ich auch schnell dahinterkommen, wovor sie sich fürchtet.«


  »Hat sie denn Angst?«


  »Natürlich hat sie Angst.«


  Das Telefon auf Berthas Schreibtisch läutete. Sie nahm den Hörer ab und fragte: »Wer ist es denn, Elsie?« Dann wandte sie sich mir zu: »Mrs. Croy will dich sprechen. Elsie hat ihr aber gesagt, daß du in einer wichtigen Besprechung seist und dich nicht stören dürfe. Mrs. Croy möchte wissen, ob du heute abend Zeit für sie hast. Sie sagte, eine...Tante Colette halte es für nützlich, wenn sie von ihren Bekannten in deiner Gesellschaft gesehen würde.«


  »Elsie soll ihr sagen, daß ich sie in einer halben Stunde anrufen werde.«


  Bertha gab die Mitteilung weiter und knallte den Hörer mit so viel Wucht auf die Gabel, daß ich fürchtete, der Apparat hätte zum letzten Male geklingelt. »Sie ist rein versessen auf dich«,sagte sie befriedigt. Offenbar rechnete sie schon mit Sonderhonoraren.


  »Recht erfreulich für mich. Sie hat ein Vermögen von ein paar Hunderttausend Dollar. Ich könnte sie heiraten und mich zur Ruhe setzen.«


  Diese Aussicht dämpfte Berthas Begeisterung erheblich. »Auf dich wird sie ganz gewiß keine ernsthaften Absichten haben«, meinte sie aber dann recht abfällig.


  »Nur nicht so voreilig.«


  


  Das Haus Nummer 681 in der East Bendon Street war ein großer, mit Schnörkeln und Ornamenten verzierter Ziegelbau. Die Atmosphäre der Vorhalle war trüb und wies eine schäbige und abgenutzte Ausstattung auf. An der einen Seite befand sich eine Tür mit der Aufschrift >Hausverwalter<. Zwei Stufen führten zu einem Gang hinauf, an dessen Ende die Treppe und zu dessen beiden Seiten die Türen zu den einzelnen Wohnungen lagen. Das Haus hatte drei Stockwerke, aber einen Fahrstuhl gab es nicht. Das Apartment 304 lag im dritten Stock nahe der Vorderfront des Hauses. Ein Schild auf dem Briefkasten an der Tür besagte, daß die Wohnung einer Dorothy Grail gehörte.


  Ich drückte auf die Klingel. In der Wohnung waren Schritte zu hören. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, nicht weiter, als es die eingehakte Sicherheitskette erlaubte. Durch diesen Spalt waren ein Paar schwarze, forschende Augen neugierig auf mich gerichtet.


  »Wohnt hier nicht Miss Starr?« fragte ich.


  »Nein, hier wohnt Miss Grail.«


  »Und Miss Starr wohnt auch nicht in der Nachbarschaft?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie denn keine Miss Starr?«


  »Nie gehört«, antwortete die Frau an der Tür und wollte sie schon wieder schließen.


  Ich sprach absichtlich gedämpft, mit schnellen, abgehackten Sätzen. »Das verstehe ich nicht. Ich komme von einer Versicherung. Mir wurde diese Adresse angegeben. Es handelt sich um einen Schaden an einem Fahrrad.«


  Darauf hörte ich schnelle, flüchtige Schritte und Nollie Starrs Stimme sagen: »Das ist etwas anderes, Dot. Laß ihn herein.«


  Die Schwarzäugige löste die Sicherheitskette, und ich trat in die Wohnung. Sie bestand aus zwei Räumen und einer winzigen, engen Küche. Das Zimmer, in dem ich stand, war mittelgroß, an einer Wand befand sich ein großes Klappbett.


  Nollie Starr erkannte mich fast augenblicklich wieder. Auf ihrem Gesicht vermischten sich ein Ausdruck von Ärger und von Furcht. Am Tisch in einer Ecke des Zimmers saß ein Mann. Als er merkte, wie Nollie Starr überrascht und erschrocken tief Luft holte, blickte er schnell auf. Sein Gesicht war durch die Nähe des Fensters deutlich zu erkennen. Es war Jim Timley.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Ich will Sie nicht in Ihrem trauten Plauderstündchen stören, aber mir scheint der Zeitpunkt gekommen zu sein, daß ich mich Ihnen bekannt mache.«


  Timley zog die Beine an, aber er mußte die Kraft seiner Arme zu Hilfe nehmen, um sich aus seinem Sessel zu erheben. Die Überraschung, mich so unerwartet an diesem Ort zu sehen, schien ihm alle Kraft genommen zu haben.


  Nur die schwarzäugige junge Frau hatte offenbar nicht den Wunsch davonzulaufen. Ohne Zweifel hatte sie die Situation nicht begriffen und musterte mich mit neugierigen Blicken.


  »Mein Name ist Lam. Anscheinend hat niemand die Absicht, mich Ihnen vorzustellen, da muß ich es eben selbst tun. Sie sind wohl Dorothy Grail? Und nun dürften wir uns ja alle kennen. Wollen wir uns hier unterhalten, oder ist es Ihnen lieber, wenn wir Miss Grail aus dem Spiel lassen?«


  Dorothy Grail schloß die Tür hinter mir und schob den Riegel vor. »Warum wollen Sie nicht hier bleiben?«


  »Hören Sie zu, Lam«, begann Timley. »Ich kann Ihnen alles erklären, obwohl ich das ja nicht nötig habe.« Er warf einen Blick auf Nollie Starr, anscheinend, um sich Mut zu machen, und fuhr fort: »Offen gesagt, bin ich der Meinung, daß es Sie gar nichts angeht.«


  Nollie Starr nickte zustimmend.


  Timley wurde sicherer. Er glaubte, den richtigen Weg gefunden zu haben, um sieh aus der Affäre zu ziehen. Er kam auf mich zu, aber auf seinem bronzefarbenen Gesicht waren unverkennbar Nervosität und Unsicherheit zu lesen.


  »Ich habe für Schnüffler noch nie etwas übrig gehabt«, sagte er, »das gilt auch für Sie. Sie sind durch jene Tür gekommen. Ich zähle bis drei, und dann sind Sie wieder verschwunden. Eins - zwei...«


  »Stimmt. Mich geht es nichts an, was Sie hier suchen, aber ich habe von Mrs. Devarest den Auftrag, gewisse Tatsachen festzustellen und ihr zu berichten. Die Erklärungen darüber, was Sie hier tun, überlasse ich gern Ihnen.« Damit wandte ich mich zur Tür um.


  »Halt, Lam, bleiben Sie!« hielt mich Timley mit erschrockener Stimme zurück.


  »Ach? Haben Sie mir doch etwas zu sagen? Dann bitte.«'


  Timley sah wieder zu Nollie Starr hinüber. Er schien hilflos und so verängstigt wie eine Katze, die sich auf eine Telegrafenstange hinaufgewagt hat und nun nicht weiß, wie sie wieder herunterkommen soll.


  In vermittelndem Ton sagte Nollie Starr: »Da Sie sich doch schon so weit in meine Privatangelegenheiten gemischt haben, Mr. Lam, kann ich Ihnen ja auch alles erzählen.«


  »Das würde mir Zeit sparen«, erwiderte ich.


  Miss Starr sprach in dem gelassenen, selbstsicheren Ton einer Frau, die die Situation völlig beherrscht. »Sie sind offensichtlich nicht davon abzuhalten, falsche Schlußfolgerungen zu ziehen, Mr. Lam«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


  »Wie Sie meinen. Aber überlegen Sie sich gut, was Sie sagen.«


  Ihre Augen blitzten unwillig auf. »Ich brauche mir nichts gut zu überlegen. Ich habe es satt, daß Sie mir nachspüren. Und nur, um Ihnen zu beweisen, wie sehr Sie sich irren, werde ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Ich wohne hier schon seit sechs Monaten. Miss Grail teilt diese Wohnung mit mir. Wir hatten sie gemeinsam gemietet, und weil ich nicht wußte, wie lange ich bei Dr. Devarest arbeiten würde, habe ich meinen Mietvertrag beibehalten. Vor etwa einem Monat brachte mich Mr. Timley nach Hause, weil es regnete. Dabei lernte er Dorothy kennen. Seitdem ist er gelegentlich hierhergekommen, um sie zu besuchen. Im allgemeinen gehe ich aus, wenn er zu Besuch kommt, oder sie gehen zusammen aus. Heute bin ich nicht fortgegangen, weil ich mir noch nicht im klaren bin, was ich in der anderen Angelegenheit nun unternehmen soll. Ich gebe zu, es war ein Fehler von mir, daß ich davongelaufen bin, als Dr. Devarest mir auftrug, die Polizei anzurufen.


  Aber dafür hatte ich einen Grund, den ich Ihnen allerdings nicht verraten werde. Ihnen so wenig wie irgend jemand anders. Wenn ich mich so lange verborgen halte, bis die Polizei geklärt hat, wer den Schmuck stahl, brauche ich niemandem darüber Auskunft zu erteilen. Jim Timley kennt die ganzen Zusammenhänge und kann Ihnen bestätigen, daß alles stimmt, was ich sage.«


  »Jawohl, das kann ich«, fiel Timley schnell ein. »Sie sagt Ihnen die reine Wahrheit, Lam.«


  Nollie Starr fuhr mit dem gleichen Nachdruck, der mich überzeugen sollte, fort: »Ich will nur in Ruhe gelassen werden. Ich kümmere mich nur um meine Angelegenheiten. Das sollten die anderen auch tun. Wenn Sie mir wirklich einen Gefallen tun wollen, dann hören Sie auf, hinter mir herzuschnüffeln, und stellen Sie fest, wer den Schmuck tatsächlich gestohlen hat.«


  »Haben Sie denn keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


  Sie warf Timley wieder einen Blick zu, zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich werde mich hüten, mir den Mund zu verbrennen.«


  Timley sah auf seine Uhr, überlegte kurz und griff dann nach seinem Hut. »Ich möchte mit Ihnen reden, Lam. Wir können zusammen bis zur nächsten Ecke gehen, dort steht mein Wagen auf einem Parkplatz.«


  Nollie Starr warf ihm einen bedeutsamen Blick zu und ging in die Küche. Dorothy Grail trat auf Timley zu und reichte ihm die Hand. »Auf Wiedersehen, Jim«, sagte sie. »Schade, daß du schon gehen mußt.«


  »Ich kann es leider nicht ändern.«


  »Ich weiß genau, wie unangenehm das alles für dich ist, Jim. Darum tut es mir so leid. Aber ich konnte es doch auch nicht verhindern. Es ist doch nicht meine Schuld, nicht wahr?« schloß sie mit ängstlicher Stimme.


  »Natürlich nicht«, antwortete er ungeduldig.


  Sie drängte sich an ihn. »Jim, du wirst doch nicht - ich meine, du bist mir doch nicht böse?«


  »Nein.«


  Sie schlang ihren Arm um seinen Hals. Ihr Gesicht war dicht vor dem seinen. »Jim, Liebling — versprich es mir.«


  Ihre Nähe schien ihm lästig zu sein, und er wollte sich frei machen. »Wozu? Ich habe doch gesagt, daß ich dir nicht böse bin.«


  »Ach, Liebling«, sagte sie und hielt ihre halbgeöffneten Lippen dicht vor seinen Mund. Er beugte sich zu ihr nieder und legte widerwillig seinen Arm um ihre Taille. Offenbar war er mit seinen Gedanken woanders und schien es eilig zu haben, fortzukommen.


  Ich öffnete die Tür.


  Timley folgte mir eilig, nachdem er von Nollie Starr ein Paket in die Hände gedrückt bekommen hatte. Wir gingen nebeneinander die Treppe hinunter. Als wir auf der Straße waren, sagte er: »Lam, Sie sind doch ein anständiger Kerl.«


  »Vielen Dank für das Kompliment.«


  »Sie sehen aus, als wenn Sie für vernünftige Argumente zugänglich sind.«


  »Was nennen Sie vernünftige Argumente?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich schon darüber Gedanken gemacht haben, welche Stellung ich eigentlich im Hause von Dr. Devarest einnehme?«


  »Falls es noch nicht geschehen ist, wird es nicht mehr lange dauern«, versicherte ich ihm.


  »Tante Colette ist eitel und selbstsüchtig. Aber sie hat die Kontrolle über jeden Dollar, den ich in die Hand bekomme und den ich je besitzen werde. Meine Eltern haben mir nicht einen Cent hinterlassen. Nach ihrem frühen Tod sorgte Tante Colette für mich. Sie schickte mich zunächst aufs College und verlangte dann, daß ich auf Reisen gehe. Dazu war ich selbstverständlich gern bereit. Als sie erklärte, sie wolle mitfahren, war mir das auch recht. Sie liebt es, einen jungen Mann als Gesellschafter um sich zu haben, der für ihre Bequemlichkeit sorgt. Nach einiger Zeit verschwieg sie dann den Leuten, die wir unterwegs kennenlernten, daß ich ihr Neffe bin ...Nun, von diesem Zeitpunkt an wurde die Reise furchtbar für mich, ich durfte nicht wagen, von ihrer Seite zu weichen. Ich habe dabei allerdings einen großen Teil der Welt gesehen: Südamerika, den Orient, Europa. Aber ich habe auch meinen Preis dafür gezahlt. Ich mußte Tante Colette fast ununterbrochen Gesellschaft leisten. Nur manchmal, nur wenn sie schon früh zu Bett gegangen war, konnte ich mich fortschleichen und mir das ansehen, worauf ich Wert legte. Als wir dann von der Reise zurückkamen, wünschte sie, daß ich noch für ein paar Monate bei ihr im Hause wohnen sollte, weil sie der Meinung war, ich müßte mich erholen. Ich hatte mir in den Tropen eine Dysenterie geholt, die mir sehr zu schaffen machte. Dr. Devarest empfahl mir, eine Weile auszuspannen und viel in die Sonne und an die frische Luft zu gehen. Schließlich fand ich mich mit meinem Zustand und mit dem Aufenthalt in Tante Colettes Haus ab. Auch Dr. Devarest hatte gern junge Leute um sich. Ich glaube, daß Tante Colette ihn unsagbar langweilte.«


  Timley unterbrach seinen Bericht, um tief Luft zu schöpfen. »Nun kennen Sie meine Situation. Sie ist scheußlich. Manchmal komme ich mir wie ein Schuft vor, aber ich tauge nun einmal nicht zu etwas anderem. Bei meiner Erziehung wurde das Hauptgewicht auf kulturelle Dinge gelegt. Aber glauben Sie ja nicht, daß ich mich immer stillschweigend damit abgefunden hätte. Ich habe midh umgetan und nach einer Arbeit gesucht. Bei einer Flugzeugfabrik habe ich mich um eine Stellung beworben. Man hat mir gesagt, meine Bewerbung würde geprüft und ich würde Nachricht erhalten. Doch dann haben sie festgestellt, daß ich bei Verwandten lebe und allgemein als so eine Art Schmarotzer angesehen werde. Daran ist es wohl dann auch gescheitert. Natürlich mußte ich vor Tante Colette geheimhalten, daß ich nach einer Arbeit gesucht habe. - Wahrscheinlich bin ich wirklich nicht mehr als ein Taugenichts. Jedenfalls habe ich mich entschlossen, mich mit meiner Lage abzufinden. Sie hat mir versprochen, daß sie mich in ihrem Testament bedenken wird. Sie meint, ich leide immer noch unter den Nachwirkungen der Dysenterie und sei nicht kräftig genug, um mir meinen Lebensunterhalt durch Arbeit zu verdienen. Sie wolle mir aber gern helfen, wenn ich erst einmal völlig wiederhergestellt sei. Das könnte sie auch, wenn sie ihre Beziehungen spielen läßt, oder richtiger, wenn sie Dr. Devarest veranlaßt hätte, seine Verbindungen einzuschalten. Aber sie wird nie zugeben, daß ich mich völlig erholt habe. Es hieß jedesmal: Noch ein paar Wochen Ruhe und Sonne, dann wollen wir weitersehen.«


  »Ihre Tante Colette hat noch eine ganze Reihe von Jahren vor sich«, sagte ich, um ihn zum Weitersprechen zu veranlassen.


  Er setzte zu einer Antwort an, schwieg aber dann.


  »Noch fünfundzwanzig oder dreißig Jahre weiter, und Sie sind nicht mehr als ein abgetakelter Gigolo, von dem niemand etwas wissen will«, fuhr ich fort, um es ihm leichter zu machen, das auszusprechen, was ihm sichtlich auf der Zunge brannte.


  Er reagierte auch sofort. »Tante Colette wird nicht mehr länger als zwei oder drei Jahre leben. Sie hat ein Herzleiden, das sich ständig verschlimmert. Dr. Devarest wußte es, hat es ihr aber nie gesagt. Er war der Meinung, daß sie eines Tages ganz plötzlich sterben werde und daß es richtiger sei, sie ihr Leben führen zu lassen, wie sie es wünscht, als sie über ihren Zustand aufzuklären und sie damit zu quälen.«


  »Woher wissen Sie das? Von Dr. Devarest?«


  Timley schüttelte den Kopf. »Nein, von Nadine. Dr. Devarest hat es ihr gesagt, und ich habe es dann von ihr erfahren. Wahrscheinlich war Nadine nicht berechtigt, es mir zu sagen, aber - nun, sie wußte, wie mir zumute war. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen, Lam, aber Tante Colette ist fürchterlich eifersüchtig. Vielleicht sollte ich lieber davon schweigen, aber sie verträgt es nicht, daß ich mich für Frauen interessiere. Sie will überall im Mittelpunkt stehen, alles soll sich nur um sie drehen. Sie können sich alles, was ich Ihnen sage, bestätigen lassen. Fragen Sie Nadine.«


  »Aber wenn es Nadine nicht gefällt, warum lebt sie dann dort? Sie ist doch finanziell unabhängig.«


  »Wenn Sie dafür eine Erklärung finden, sind Sie ein Meisterdetektiv.«


  »Glauben Sie, daß Ihre Tante irgend etwas gegen Nadine in der Hand hat?«


  Er zog abwehrend die Schultern hoch. »Ich rede viel zuviel.«


  »Mir noch nicht genug.«


  »Lam, können wir nicht ein Abkommen treffen?«


  »Nein.«


  »Erzählen Sie Tante Colette nichts von Dorothy Grail«, bat er.


  »Sie vergessen, daß ich im Auftrag Ihrer Tante arbeite«, belehrte ich ihn.


  »Aber Sie sollen doch den Schmuck wiederbeschaffen und beweisen, daß Dr. Devarest nicht Selbstmord begangen hat. Ihre Aufgabe ist, die Unterlagen dafür beizubringen, daß die Versicherung die volle Summe auszahlen muß. Meine Affäre mit Dorothy - wenn Sie es überhaupt so nennen wollen - hat doch damit gar nichts zu tun.«


  »Ich werde es mir noch überlegen. Auf Wiedersehen.«
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  Nachdem ich einige Häuserblocks weit in Richtung zur Innenstadt gefahren war, hielt ich vor einem Drugstore an, um zu telefonieren. Ich rief im Polizeipräsidium an und verlangte Inspektor Lisman vom Einbruchsdezernat. Er hatte Nachtdienst und war gerade in sein Büro gekommen.


  »Hier spricht Donald Lam, von Cool und Lam, Privatdetektive.«


  Nach dem Ton, in dem er mir antwortete, schien er sich nicht an mich zu erinnern. »Ja, was wünschen Sie?« fragte er recht kurz angebunden.


  »Ich wollte Ihnen einen Tip über die gestohlenen Juwelen von Mrs. Devarest geben. Ich möchte aber, daß Sie es für sich behalten, woher Sie den Hinweis bekommen haben.«


  Seine Stimme ließ jetzt ein gewisses Interesse erkennen. »Was ist das für ein Hinweis?«


  »Hören Sie, Inspektor. Wir haben von Mrs. Devarest den Auftrag, einige Zusammenhänge, die mit diesem Fall in Verbindung zu stehen scheinen, aufzuklären. Wenn Mrs. Devarest erfährt, daß Sie das, was ich Ihnen sagen will, von mir wissen, wird sie mir den Auftrag entziehen. Darum müssen Sie mich decken.«


  »Sie tun so, als ob Sie wirklich etwas Wichtiges wüßten.«


  »Es ist wichtig.«


  »Also, was ist es denn?«


  »Nehmen Sie meine Bedingung an?«


  »Ja.«


  »Es betrifft Nollie Starr, die Sekretärin von Mrs. Devarest. Sie verschwand gleichzeitig mit dem Schmuck. Sie können sie in einer Wohnung in der East Bendon Street 681 finden. Die Wohnungsinhaberin ist eine Miss Dorothy Grail, mit der sie sich die Wohnung teilt. Aber beeilen Sie sich, sonst geht sie Ihnen vielleicht noch durch die Lappen.«


  »Sie sind Lam?« fragte Inspektor Lisman.


  »Ja, ich bin Donald Lam.«


  »Und die Adresse war East Bendon Street 681?«


  »Ja.«


  »Der Name der Wohnungsinhaberin ist Gail?«


  »Nein, Grail«, verbesserte ich.


  Inspektor Lismans Stimme klang jetzt sehr freundlich. »Dafür haben Sie bei mir etwas gut«, sagte er, fügte aber dann vorsichtig hinzu: »Wenn es stimmt, was Sie sagen.«


  »Es stimmt. Sie können sich darauf verlassen«, antwortete ich.


  Darauf fuhr ich zum Haus von Dr. Devarest. In der Wohnung des Chauffeurs über der Garage brannte Licht. Ich parkte den Wagen neben dem Seiteneingang, ging leise die Zufahrt zur Garage entlang, stieg die Treppe hinauf und klopfte an.


  Rufus Bayley, der Chauffeur, öffnete mir selbst.


  Als er so nahe vor mir stand, schien mein erster Eindruck von seiner Erscheinung bestätigt zu sein: ein großer, kräftiger, aber gutmütiger Bursche. Ich war allerdings nicht ganz sicher, ob die Gutmütigkeit nicht doch mehr oder weniger eine Maske war, die er zur Schau trug. Er war über ein Meter achtzig groß, gelenkig und bewegte sich geschmeidig. Sein dichtes, schwarzes, gelocktes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab.. Auf der linken Wange erkannte ich eine Narbe. Er lächelte, als er mich sah.


  »Ich bin Donald Lam«, begrüßte ich ihn.


  »Ja, das weiß ich. Was wünschen Sie?«


  »Mit Ihnen zu sprechen.«


  Er trat einen Schritt zur Seite. »Bitte.«


  Drei der Wände des Zimmers, in das er mich einließ, waren Außenwände und hatten viele Fenster, die mit Klappjalousien versehen waren. Die Jalousien wirkten noch neu, als ob sie erst vor kurzem angebracht worden waren. Die Ausstattung des Zimmers war einfach, die Teppiche ausgebleicht und ziemlich abgetreten. Ein Bücherregal stand an der Wand, das fast ganz mit Büchern gefüllt war. Ich trat näher und warf einen flüchtigen Blick auf die Titel. Es waren viele Bücher dabei, die auf der Liste der Bestseller gestanden hatten. Der Raum selbst war ordentlich aufgeräumt und wirkte gepflegt.


  »Setzen Sie sich«, forderte Bayley mich auf.


  Ich ließ mich in dem Sessel nieder, den ich für den bequemsten hielt. Er nahm mir gegenüber Platz. Sein Gesicht zeigte das gleiche gutmütige Lächeln, mit dem er mich empfangen hatte. »Mir gegenüber brauchen Sie das Theater mit dem >Freund der Familie< nicht zu spielen, weil Mrs. Devarest mir alles über Sie bereits gesagt hat. Ich soll Ihnen behilflich sein«, sagte er.


  »Das ist schön.«


  »Wollen Sie etwas von mir wissen?«


  »Ja.«


  »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  »Seit wann sind Sie hier im Haus?«


  »Etwa seit sechs Monaten.«


  »Sie begannen also ungefähr zur gleichen Zeit wie Nollie Starr hier zu arbeiten?«


  Seine Lippen lächelten unverändert weiter, aber aus seinen Augen war das Lächeln verschwunden. »Ich glaube, sie war schon hier, als ich bei Dr. Devarest eintrat.«


  »Aber noch nicht sehr lange?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Wer räumt hier in Ihrem Zimmer auf?«


  »Ich selbst.«


  »Sie halten es sehr ordentlich.«


  »Ich habe es gern, wenn Ordnung herrscht.«


  »Sie haben kein Klappbett hier?«


  »Nein.«


  »Wo schlafen Sie denn?«


  Er deutete auf die einzige Tür, die sich außer der Eingangstür in dem Zimmer befand. »In dem Raum dort nebenan.«


  »Ich möchte ihn mir ansehen.«


  Ich stand auf. Er erhob sich gleichfalls. Einen Augenblick blieb er unentschlossen stehen, als ob er überlegte, ob er durch das Zimmer gehen und mir die Tür öffnen solle. Ich wartete nicht ab, bis er sich entschloß, sondern ging gelassen auf die Tür zu, und er trottete hinter mir her. »Was suchen Sie denn dort?« fragte er. Die Gutmütigkeit war aus seiner Stimme völlig verschwunden, statt dessen hatte sie einen scharfen Ton.


  »Ich sehe mir nur die Anordnung der Räume an«, erklärte ich und öffnete die Tür.


  Der Raum war ein großes Schlafzimmer, das ebenfalls drei Außenwände hatte. Auch dieses Zimmer hatte viele mit Klappjalousien versehene Fenster. Außer einer einzelnen eisernen, weißlackierten Bettstelle war es mit einem großen Doppelbett aus Nußbaumholz, einem Frisiertisch, gleichfalls aus Nußbaum, mit einem Spiegel, an dessen Seite Lampen angebracht waren, möbliert. Ferner standen eine Kommode aus billigem, fleckigem Fichtenholz mit einem Spiegel so wie verschiedene Stühle in dem Zimmer. Auf dem Boden lag neben ein paar dünnen, abgetretenen Teppichen auf der einen Seite des Doppelbettes eine schöne Brücke in indianischer Navajoarbeit. Zwischen beiden Räumen war ein Badezimmer eingezwängt. Ich sah auch hier hinein, es war ebenfalls sauber und ordentlich. Es hatte nur ein Fenster, das fast die ganze Breite des Raumes einnahm. Auch an diesem Fenster war eine Klappjalousie.


  »Hübsches Quartier haben Sie hier.«


  Er murmelte eine unverständliche Zustimmung.


  »Gefallen Ihnen diese Jalousien?«


  »Sehr. Sie lassen viel Luft ins Zimmer, und wenn man will, kann man auch die Sonne hereinscheinen lassen.«


  »Sie halten Ihre Zimmer wirklich sehr ordentlich.«


  »Ich gebe mir jedenfalls Mühe. Ich habe es gern, wenn alles aufgeräumt ist. Ich pflege auch meine Wagen gut und halte die Garage in Schuß. Für die Polster habe ich einen Staubsauger, den ich mit in die Wohnung nehme, um die Teppiche zu saugen.«


  »Sie lesen offenbar recht viel, wie?«


  »Ja, es langt.«


  »Sehr viel zu tun haben Sie wohl nicht?«


  »Glauben Sie nur das nicht.« Sein Gesicht zeigte wieder das gutmütige Lächeln.


  »Fahren Sie außer Mrs. Devarest sonst noch jemanden?«


  »Gelegentlich Mrs. Croy.«


  »Hat sie keinen eigenen Wagen?«


  »Doch. Und meistens fährt sie selbst.«


  »Und Sie pflegen und warten auch dieses Fahrzeug?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und Timley? Besitzt er auch einen Wagen?«


  »Gewiß.«


  »Versorgen Sie den auch?«


  »Natürlich.«


  »Und was war mit Dr. Devarests Auto?«


  »Dr. Devarest wünschte nicht, daß ich mich um seinen Wagen kümmerte. Er ließ ihn in der Garage des Medical Building abschmieren und pflegen. Ich glaube nicht, daß er ihn jemals waschen ließ. Nur hin und wieder wurde er mal abgespritzt. Wenn er seine Patienten besuchte, stand der Wagen bei jedem Wetter draußen auf der Straße. Die Kotflügel waren voller Schrammen, aber das störte Dr. Devarest nicht im geringsten. Er sagte immer, er brauche seinen Wagen doch nur, um zu seinen Patienten zu fahren.«


  Ich trat näher an die Kommode heran. Eine einfache Haarbürste mit schwarzen Borsten, ein Kamm, je eine Flasche Haarwasser und Gesichtswasser sowie eine Dose Talkumpuder standen und lagen darauf. Auf dem Frisiertisch lagen eine weitere Haarbürste mit einem Kristallgriff und ein dazu passender Kamm.


  »Was befindet sich hinter dieser Tür?« fragte ich.


  »Ein Schrankraum.«


  Er erwies sich als eine kleine Kammer mit einem Fenster, das, wie alle anderen, mit einer Klappjalousie versehen war. An den Wänden hingen über Kleiderbügel verschiedene Anzüge, auf einem Bord standen vier oder fünf Paar Schuhe, und auf einer kleinen Stange waren säuberlich eine Anzahl Krawatten aufgereiht sowie ein Seidenschal, der mir auffiel.


  »Und Sie besorgen Ihre Zimmer ganz allein? Machen Ihr Bett, fegen aus und so weiter?«


  »Jawohl, ich tue alles selbst.«


  Ich betrachtete das ordentlich gemachte Bett. »Es sieht beinahe so aus, als ob Sie diese Möbel geerbt hätten.«


  »Ja. Mrs. Devarest hat sich vor einigen Monaten ihr Schlafzimmer neu eingerichtet und die alten Möbel hierherbringen lassen.«


  Da beide Betten bezogen waren, fragte ich: »Gestattet man Ihnen, gelegentlich einen Gast bei sich zu beherbergen?«


  Wieder zeigte er sein gutmütiges Lächeln. »Ja, gelegentlich darf ich das.«


  Ich ging in das Wohnzimmer zurück und setzte mich wieder. »Rauchen Sie?« fragte ich und hielt ihm mein Zigarettenetui hin. Er nahm eine Zigarette, und wir gaben uns gegenseitig Feuer.


  »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?« fragte er.


  »Gewiß«, antwortete ich freundlich.


  »Was denn?«


  »Als ich Sie zum erstenmal sah, standen Sie im Werkzeugraum neben der Garage und spähten durch einen Türspalt. Es war an dem Abend, als Dr. Devarest tot aufgefunden wurde.«


  »Ich erinnere mich daran.«


  »Warum sind Sie nicht in die Garage gekommen?«


  »Gott bewahre. Überall liefen Polizisten herum. Ich hatte meinen freien Abend und war gerade nach Hause gekommen, um ins Bett zu gehen. Von Jeannette hatte ich erfahren, daß Dr. Devarest tot sei. Als ich einen Blick in die Garage warf, sah ich nur Uniformen und den Beamten der Staatsanwaltschaft. Helfen konnte ich ja doch nicht, da ich nicht zu Hause war, als das Unglück geschah. Deshalb bin ich wieder fortgegangen.«


  »Sie standen aber ein oder zwei Minuten lang im Türspalt.«


  »Ja, das mag sein.«


  »Wo sind Sie dann hingegangen? In Ihr Zimmer jedenfalls nicht, denn ich habe nicht gehört, daß Sie die Treppe hinaufstiegen.«


  »Die Treppe ist sehr solide gebaut und knarrt nicht. Außerdem habe ich einen leisen Gang.«


  »Sie sind also hinaufgegangen?«


  »Ja.«


  »Sofort?«


  »Nun, nicht gleich. Es war wohl eine Weile später.«


  »Eine ganze Weile später, oder etwa nicht?«


  »Weshalb interessiert Sie das so?«


  »Ich möchte es eben wissen.«


  Seine Augen waren jetzt mißtrauisch. Er hatte die Lippen fest zusammengepreßt.


  »Wieviel später war es?« forschte ich hartnäckig weiter.


  »Genau weiß ich es nicht mehr«, antwortete er.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«


  »Kann es eine halbe Stunde gewesen sein?«


  »Möglich. Vielleicht war es eine halbe Stunde.«


  »Kann es auch ein paar Stunden später gewesen sein?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wozu Sie danach fragen.«


  »Soweit ich mich erinnere, verschwanden Sie sofort, als die Beamten davon sprachen, daß sie von allen Anwesenden die Fingerabdrücke nehmen wollten. Es war gleich, nachdem die Schmucketuis in Dr. Devarests Wagen gefunden worden waren.«


  »Jetzt will ich Ihnen mal etwas sagen, mein Herr«, begann er grollend. »Sie sind wahrscheinlich ein ausgekochter Bursche. Sie haben Ihren Beruf und ich meinen. Ich kümmere mich nicht um Ihre Angelegenheiten, bleiben Sie mit Ihrer Nase also auch gefälligst aus meinen. Ich bin den ganzen Abend nicht hier gewesen. Ich kann beweisen, wo ich war, wenn es nötig sein sollte. Ich weiß nicht das geringste über den Schmuck. Und nun lassen Sie mich in Ruhe.«


  Um ihn nicht unnötig zu reizen, hielt ich es für richtig, das Thema zu wechseln.


  »Sie haben da einen hübschen Schal in Ihrem Wandschrank.«


  Er sah mich überrascht und verständnislos an. »Was für einen Schal?«


  »Den rosafarbenen Seidenschal.«


  »Ach, den meinen Sie.«


  »Ja. Gehört er etwa Ihnen?«


  Er zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Nein«, erwiderte er nur.


  »Wem gehört er denn?«


  Er sah mich überlegen an. »Ich wüßte wirklich nicht, was Sie das angeht.«


  »Es könnte schon sein, daß es mich doch etwas angeht.«


  Plötzlich lachte er auf. »Ach, hören Sie doch damit auf. Versuchen Sie doch nicht, mich einzuschüchtern.«


  »Ich will Sie nicht einschüchtern, ich will wissen, wem dieser Schal gehört!.«


  »Ich weiß es nicht. Entweder Mrs. Devarest oder Mrs. Croy. Ich fand ihn im Wagen, als ich ihn reinigte, hatte die Absicht, im Haus danach zu fragen, und nahm ihn zunächst mit. In der Aufregung, die dann hier im Hause herrschte, habe ich ihn völlig vergessen. Ich werde feststellen, wem er gehört.«


  »Die Teppiche waren wohl schon hier, als Sie einzogen?«


  »Warum fragen Sie danach?«


  »Lagen sie schon hier oder nicht?«


  »Sie waren schon hier.«


  »Außer dem Navajoteppich. Der kam später, wie?«


  Er nickte zustimmend.


  Ich wies mit dem Kopf auf die Fenster. »Es sieht so aus, als ob dort einmal Vorhänge angebracht gewesen wären.«


  Er gab mir keine Antwort.


  »Wann wurden die Jalousien eingebaut? Etwa vor drei Monaten?«


  »Ungefähr.«


  »Können Sie mir nicht genau sagen, wie lange es her ist?«


  Er dachte ein paar Sekunden nach. »Vor vier Monaten.«


  »Nun gut. Sie fanden also den Schal, als Sie den Wagen reinigten, hatten die Absicht, nachzufragen, wem er gehört, und vergaßen es dann völlig in der Aufregung, die durch den Tod von Dr. Devarest entstanden war?«


  Er gab auf diese Frage keine Antwort, aber als ich eine Weile geduldig gewartet hatte, nickte er schließlich zustimmend mit dem Kopf.


  »Dann haben Sie den Schal also entweder an dem Tag gefunden, als der Schmuck gestohlen wurde, oder am nächsten Tag.«


  »Am nächsten Tag.«


  »Das war der Tag, an dem Dr. Devarest starb?«


  »Ja.«


  »Hatten Sie den ganzen Tag frei oder nur am Abend?«


  »Nur am Abend.«


  »Wann haben Sie den Schal gefunden? Am Morgen oder am Nachmittag?«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Wenn Sie ihn am Morgen gefunden haben«, erläuterte ich, »hätten Sie gleich im Haus nachgefragt und hätten ihn wahrscheinlich nicht erst mit in Ihr Zimmer genommen. Folglich haben Sie ihn erst kurz vor Dienstschluß entdeckt. Sie wollten ihn nicht mehr ins Haus hinüberbringen und fragen, wem er gehört, weil Sie sich dadurch aufgehalten hätten, denn vermutlich waren Sie verabredet und wollten sich nicht verspäten.«


  Statt meine Frage sofort zu bejahen, ließ er sich erst eine Weile Zeit, ehe er mit dem Kopf nickte und bestätigte: »Ja, genauso war es.«


  »Sie müssen ihn demnach also, sagen wir, gegen fünf Uhr gefunden haben.«


  »Etwa um diese Zeit«, stimmte er zu.


  »Haben Sie an diesem Abend hier im Hause gegessen?«


  »Ja.«


  »Sie essen im allgemeinen mit dem anderen Personal in der Küche?«


  Er nickte bestätigend.


  »Wir wollen uns den Schal doch einmal näher ansehen. Vielleicht verrät er uns etwas, was von Interesse sein könnte.«


  »Ich sehe nicht ein, welche Schlüsse Sie aus dem Vorhandensein des Schals ziehen könnten.


  »Eine der Damen hat am Nachmittag des Tages, nachdem der Schmuck gestohlen worden war, den Wagen benutzt. Sie haben den Wagen bei dieser Fahrt nicht gesteuert, sonst würden Sie sich daran erinnern, welche von beiden den Schal getragen hat. Daher wissen Sie auch nicht, wem er gehört. Er muß also nach einer Fahrt in dem Wagen liegengeblieben sein, die eine der Damen am späten Nachmittag unternommen hat, eine Fahrt, von der Sie nichts wußten. Denn wenn Ihnen bekannt wäre, welche der beiden den Wagen benutzte, hätten Sie ihr den Schal durch das Mädchen einfach zurüdcgeben können. Die Tatsache, daß sie Jeannette nicht nach dem Schal fragten, weist darauf hin, daß Sie vermuteten, die Dame, die den Wagen benutzt hatte, wollte diese Fahrt vor der anderen geheimhalten. Aus welchem Grunde? Hatte die Betreffende eine geheime Verabredung?«


  »Sie phantasieren sich da eine lange Geschichte aus dem Nichts zusammen, scheint mir.«


  »Nicht aus dem Nichts. Aus dem Schal.«


  »Aber Sie ziehen sehr weitgehende Schlüsse daraus.«


  »Stimmt. Aber warum nehmen Sie an, daß die Dame, die den Wagen benutzte, nicht wollte, daß die andere etwas davon wissen sollte?«


  »Aber ich versichere Ihnen, daß ich nichts dergleichen gedacht habe. Ich fand den Schal, und weil es kurz vor Feierabend war, brachte ich ihn hier herauf und habe ihn später völlig vergessen.«


  »Und der Grund, daß Sie nicht danach forschten, wem er gehört, war die Aufregung über den Tod von Dr. Devarest?«


  »Genauso ist es.«


  »Nach dem Abendessen am Mittwoch haben Sie sich nicht mehr um den Schal gekümmert.«


  »Sie haben es richtig erraten. Ich war verabredet - und hatte es eilig, fortzukommen. Ich ging unmittelbar nach dem Abendessen weg. Genügt Ihnen diese Erklärung?«


  »Ich will mich damit zufriedengeben. Aber etwas anderes. Hier im Hause lebten drei Frauen. Mrs. Devarest, Mrs. Croy und Nollie Starr. Kann der Schal nicht auch Nollie Starr gehören?«


  »Nein«, erklärte er entschieden.


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Nein, völlig sicher bin ich nicht«, räumte er dann ein.


  »Lassen Sie den Schal einmal sehen.«


  Er rührte sich nicht sofort von seinem Platz, aber nach ein paar Sekunden erhob er sich mit sicheren und geschmeidigen Bewegungen von seinem Stuhl und ging ins Schlafzimmer. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Während er in den Schrankraum ging, um den Schal herauszuholen, trat ich an den Frisiertisch, griff mit Daumen und Zeigefinger in die Bürste, die dort lag und zog eine Anzahl Haare aus den Borsten. Ich wickelte sie schnell um den Zeigefinger und schob sie in die Tasche. Mit dem Schal in der Hand trat Bayley aus der Kammer heraus. Ich ging auf ihn zu, nahm ihm das Seidentuch aus der Hand, stellte mich unter die Lampe und betrachtete es genau. Dann reichte ich ihm das Tuch.


  »Es ist nichts daran zu finden, was einen Hinweis gibt, welcher der Damen er gehört«, sagte er, um mich herauszufordern, und schob den Schal in seine Seitentasche.


  »Er gehört Jeannette, der Zofe von Mrs. Devarest.«


  Er konnte seine Verblüffung nicht verbergen.


  »Verlassen Sie sich darauf, er gehört Jeannette«, versicherte ich nachdrücklich.


  »Warum glauben Sie das?«


  »Die Farbe paßt nicht zu Mrs. Devarests Teint. Das Material ist so billig, daß Mrs. Croy ihn nie tragen würde, und Miss Starr kommt, wie Sie selbst behaupten, nicht in Betracht. Also bleibt nur Jeannette übrig. Er duftet übrigens nach dem gleichen Parfüm, das sie benutzt.«


  »Wollen Sie mich zum Narren halten?« fragte er wütend.


  »Ich zeige Ihnen nur die Tatsachen auf.«


  Ich ging in das Wohnzimmer zurück und setzte mich nieder. Er blieb stehen, blickte auf seine Uhr und erwartete anscheinend, daß ich nun gehen würde.


  Ungerührt drückte ich meine Zigarette im Aschenbecher aus und fragte in beiläufigem Ton: »Das war wohl eine üble Zeit für Sie, als Sie im Bau saßen?«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, gab er zu. Dann erst kam ihm die Bedeutung seiner Antwort zum Bewußtsein. Er starrte mich mit wutverzerrtem Gesicht an. »Sie verfluchter Schnüffler mit Ihrer verdammten Fragerei! Sie...«


  »Schon gut, schon gut«, beruhigte ich ihn. »Als die Polizei die Fingerabdrücke nehmen wollte, da habe ich an Ihrem Verhalten gleich erkannt, daß Sie etwas zu verbergen haben. Setzen Sie sich wieder hin, und berichten Sie mir alles.«


  »Also gut. Ich habe gesessen. Was ist schon dabei? Es steckt sowieso nicht viel dahinter.«


  »Was war es denn?«


  »Scheckbetrug. Jedesmal, wenn ich mich betrank, verlor ich die Selbstkontrolle und stellte ungedeckte Schecks aus. Die Beträge waren nicht sonderlich hoch, zehn, fünfzehn, manchmal auch fünfundzwanzig Dollar. Gewöhnlich kamen immer rund hundert Dollar zusammen. Wenn ich dann wieder nüchtern war, wurden die Schecks bei der Bank vorgelegt und platzten. Ich stellte dann immer fest, wem ich die Schecks gegeben hatte und brachte die Angelegenheit wieder in Ordnung.«


  »Haben Sie die Schecks ausgelöst?«


  »Dazu hatte ich kein Geld.«


  »Auf welche Weise denn?«


  »Ah, es gab verschiedene Methoden.«


  »Jedenfalls zahlten Sie Ihre Schulden zurück.«


  »Natürlich, bis auf den letzten Cent. Die Leute, die meine Schecks angenommen hatten, hielten sie zurück, und ich sparte von meinem Verdienst, bis ich sie einlösen konnte. Oder ich arbeitete meine Schulden ab, wenn das möglich war.«


  »Ohne daß Sie sich in der Zwischenzeit wieder so betranken?«


  »Das kam nur alle vier oder fünf Monate einmal vor. Aber wenn ich trank, besorgte ich es gründlich. Ich bin nun einmal so veranlagt.«


  »Und dann wurden Sie dabei doch erwischt?«


  »Es traf mich aus heiterem Himmel. Meine Schecks platzten, und mein Chef warf mich hinaus, weil ich nicht zur Arbeit erschien.«


  »Hat er Sie denn bei früheren gleichartigen Anlässen nicht schon hinausgeworfen?«


  »Nein. Er hat mir jedesmal eine Standpauke gehalten, und ich versprach hoch und heilig, daß es nicht wieder Vorkommen werde. Aber das letzte Mal war es schlimmer gewesen als früher. Ich war auch länger fortgeblieben.«


  »Wie lange?«


  »Drei Tage.«


  »Als was arbeiteten Sie?«


  »Als Chauffeur.«


  »Zu wieviel wurden Sie verurteilt?«


  »Zu einem Jahr.«


  »Wann war das?«


  »Vor etwas über zwei Jahren. Aber es hat mich kuriert. Seitdem habe ich keinen Tropfen mehr angerührt und auch keine ungedeckten Schecks mehr ausgegeben. Dieses Jahr steckt mir noch zu sehr in den Knochen. Was wollen Sie nun tun? Wenn Sie es Mrs. Devarest berichten, sitze ich morgen auf der Straße. Sie wird mir kein Zeugnis geben, und ich bekomme keine neue Stellung. Dann kann ich wieder von vorn anfangen und sitze wieder tief im Schlamassel.«


  »Wo haben Sie die Strafe verbüßt?«


  Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Das sage ich Ihnen nicht. Ich habe alles gesagt, was Sie von mir verlangen können. Aber das behalte ich für mich.«


  »Warum? Was können Sie dabei schon riskieren, wenn Sie mir das auch noch sagen?«


  »Ich habe die Strafe unter meinem richtigen Namen verbüßt. Das mußte ich, weil ich ja auch die Schecks mit meinem richtigen Namen unterschrieben hatte. Meine Familie weiß nichts davon und darf es auch nie erfahren. Meine Mutter glaubt, ich sei in der Zeit in China gewesen. Sie ist schon sehr alt - es würde ihr Ende bedeuten, wenn sie es je erführe. Darum wollte ich nicht, daß die Polizei meine Fingerabdrücke abnimmt. Seit meiner Entlassung aus der Strafanstalt nenne ich mich Bayley. Ich verwende nie meinen richtigen Namen, außer wenn ich meiner Mutter schreibe, und sie antwortet mir nur postlagernd.«


  Ich stand auf, und er folgte mir an die Tür. »Werden Sie darüber mit jemandem sprechen?« fragte er.


  »Vorläufig sehe ich keinen Anlaß dazu.«


  »Und später?« drang er in mich.


  »Das weiß ich jetzt noch nicht.«


  Er wollte die Tür hinter mir schließen, aber ich drehte mich auf der obersten Stufe der Treppe noch einmal um. »Eine Frage habe ich noch.«


  »Was?«


  »Wenn Sie hier oben sind, können Sie dann hören, wenn in der Garage ein Motor läuft?«


  »Nicht, wenn er langsam läuft. So, wie ich die Wagen behandle, hören Sie den Motor kaum, selbst dann nicht, wenn ein Wagen angelassen wird. Sonst noch etwas?«
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  Ich ging zum Haus hinüber und erfuhr, daß Dr. Gelderfield gerade Mrs. Devarest verlassen hatte.


  »Ich darf mich nicht unterkriegen lassen«, versicherte sie mir. »Ich muß alles mit Fassung tragen, es in Ruhe und mit Logik betrachten.«


  »Sie haben völlig recht, Mrs. Devarest«, pflichtete ich ihr bei.


  »Jeder Mensch muß einmal sterben, Donald«, philosophierte sie. »Ich werde Sie jetzt auch Donald nennen, schon weil alle anderen es tun.«


  »Das freut mich sehr.«


  »Und Sie dürfen mich Colette nennen.«


  »Vielen Dank, Mrs. - Colette.«


  »Besonders dann, wenn andere Personen dabei sind. Sie wissen ja, es soll den Eindruck machen, als ob Sie Nadines Freund sind...ihr ganz besonderer Freund.«


  »Das habe ich verstanden.«


  »Es stört Sie doch nicht?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  »Dr. Gelderfield ist der Ansicht, es sei für meinen Gesundheitszustand unerläßlich, daß ich neues Interesse am Leben fände. Er sagt, der Tod sei unvermeidlich, aber die Zeit heile alle Wunden, wenn man selbst durch innere Stärke dabei mithelfe.«


  »Das klingt sehr überzeugend.«


  »Nicht wahr? Er sagte, daß manche Frauen sich in solchen Fällen von ihrer Umgebung absondern, um sich ganz ihrer Trauer hinzugeben. Sie wenden sich vom Leben ab, und deshalb dauert es Jahre über Jahre, bis sie ihren Schmerz überwinden. Sie erleiden in dieser Zeit ernste seelische Schäden, weil sie von der Gewohnheit nicht mehr loskommen, vor sich hin zu brüten und sich selbst zu bemitleiden. Er hat mir geraten, meine Lage realistisch zu betrachten und mein Leben in der gewohnten Weise weiterzuführen, damit mein unsagbarer Schmerz durch neue Erlebnisse gelindert wird.«


  »Und sind Sie seiner Meinung?«


  »Es fällt mir schwer, mich damit abzufinden, aber da es ja eine Verordnung meines Arztes ist, muß ich mich danach richten. Es ist nicht immer angenehm, eine Medizin zu schlucken, doch wenn man zu einem Arzt Vertrauen hat, muß man seine Anordnungen auch befolgen.«


  »Das ist ein sehr vernünftiger Standpunkt.«


  »Dennoch weiß ich nicht, was ich tun soll«, seufzte sie. »Alle Ärzte sagen mir, daß mein Leiden eine reine Nervensache ist, ich bin einfach zu empfindsam veranlagt, meine Reaktionen sind zu heftig, ich bin seelisch zu feinfühlend, zu leicht verletzbar. Aber glauben Sie ja nicht, daß ich zu den übernervösen oder gar hysterischen Frauen gehöre. Mein Leben war bisher voll ausgefüllt und durchaus normal. Ich habe wirklich gelebt. Aber das wird Sie kaum interessieren«, schloß sie und warf mir aus ihren etwas vorquellenden Augen einen koketten Blick zu. »Sie sind ein Mann, Sie haben einen scharfen Verstand. Ihr einziges Interesse ist, komplizierte Kriminalfälle zu lösen. Das hat Mrs. Cool jedenfalls gesagt. Aber sie sagte mir auch, daß die Frauen verrückt nach Ihnen sind. Hat sie das nur gesagt, um meine Neugier zu wecken?«


  »Das kann man bei Bertha nie wissen. Es ist durchaus möglich, daß sie nur Ihre Neugier wecken wollte.«


  »Aber Sie scheinen ständig nur an Ihre Arbeit zu denken.«


  »In meinem Beruf kann man es sich nicht leisten, auch nur einen Augenblick den Fall, den man gerade bearbeitet, aus den Augen zu verlieren.«


  »Nein, sicherlich nicht. Doch unter den Frauen, die bei Ihnen Hilfe suchten, gab es doch sicher auch solche, die einsam waren und die wünschten...«


  »Sie wünschten von mir vor allem, daß ich einen genau festgelegten Auftrag erfüllte, und das so schnell wie möglich.«


  »Sie dürfen natürlich nicht erwarten, daß eine Frau aus ihrer Reserve heraustritt und sich Ihnen offenbart, Donald. Sie müssen mit einem gewissen Maß Scheu und Zurückhaltung rechnen und selbst angemessenes Taktgefühl zeigen.«


  »Wahrscheinlich fehlt mir das angemessene Taktgefühl. Was ist aus Dr. Devarests Notizbuch geworden?«


  »Das habe ich in Besitz genommen.«


  »Ich möchte feststellen, welche Patienten Dr. Devarest an jenem Mittwochabend noch aufgesucht hat. Wenn ich mich richtig erinnere, war er der Meinung, daß er unbedingt zu zwei Patienten fahren müsse. Mit einigen anderen sprach er nur telefonisch. Sie hatten Ihrem Mann eine Liste mit den Namen der Patienten gegeben, die im Laufe des Tages angerufen hatten. Besteht die Möglichkeit, festzustellen, welche Patienten er besuchte und welche er nur anrief?«


  »Hat das irgendeinen Einfluß auf die Versicherung?«


  »Das kann ich noch nicht wissen. Es kann sein, daß er den vermißten Schmuck im Handschuhfach seines Wagens hatte und Ihnen die Juwelen zurückgeben wollte. Jemand muß sie dort herausgenommen haben, nachdem er tot war.«


  »Glauben Sie - ich meine, haben Sie einen Hinweis dafür, daß mein Mann den Schmuck erhalten hat, als er am Mittwoch abend seine Patienten aufsuchte?«


  »Eigentlich nicht. Aber etwas anderes ist mir aufgefallen.«


  »Was denn?«


  »Der Ring, der sich noch in dem einen Etui befand, läßt darauf schließen, daß jemand sehr hastig oder sehr oberflächlich die Etuis durchsucht hat.«


  »Es ist doch kaum anzunehmen, daß jemand so flüchtig ist, wenn er es mit wertvollem Schmuck zu tun hat.«


  »Das könnte beispielsweise der Fall sein, wenn der Betreffende den Schmuck nur zum Schein gestohlen hat, etwa in der Absicht, ihn später wieder zurückzugeben. Das wäre vielleicht eine Erklärung für eine derartige Unachtsamkeit.«


  »Das zielt genau in die Richtung, die Sie nicht verfolgen sollen, Donald. Ich habe Ihnen aufgetragen, zu beweisen, daß Hilton den Schmuck nicht selbst aus dem Safe herausgenommen haben kann.«


  »Das habe ich gut verstanden. Sie hatten mich jedoch eben gefragt, aus welchem Grunde jemand mit den Juwelen unachtsam umgehen könnte. Es besteht indessen noch die andere Möglichkeit.«


  »Welche andere Möglichkeit?«


  »Daß Dr. Devarest den Schmuck an dem Abend tatsächlich von dem Dieb zurückerhalten hat. Er kam hierher, fuhr in die Garage und hatte die Absicht, Ihnen sofort den Schmuck zu übergeben. Aber erst wollte er in der Garage etwas an seinem Wagen in Ordnung bringen, setzte sich dabei dem Kohlenoxydgas aus und wurde ohnmächtig. Als er bewußtlos dort lag, betrat eine andere Person die Garage und hat die günstige Gelegenheit benutzt, um den Schmuck hastig aus dem Handschuhfach zu entwenden.«


  »Das gefällt mir schon bedeutend besser, Donald.«


  »Ich werde diese Möglichkeit weiterverfolgen.«


  »Ja, tun Sie das unbedingt.«


  »Ganz, wie Sie wünschen.«


  »Dann muß die betreffende Person doch gewußt haben, daß der Schmuck im Auto meines Mannes war?«


  »Das ist wohl anzunehmen.«


  »Wer könnte es gewesen sein?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Aber Sie gehen dieser Mutmaßung weiter nach?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann werden Sie doch auch den Schmuck wiederfinden?«


  »Das wäre das wenigste.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Der einzige Schlüssel zu dem Handschuhfach ist der Zündschlüssel des Wagens, wenn der Schlüssel aber aus dem Zündschloß gezogen wird, bleibt der Motor stehen.«


  »Und was folgern Sie daraus?«


  »Die Person, die in die Garage kam, um sich den Schmuck aus dem Wagen anzueignen, mußte zuerst den Zündschlüssel herausziehen, um das Handschuhfach aufzuschließen. Damit stellte sie aber gleichzeitig den Motor ab.«


  »Natürlich. Das haben Sie mir eben schon erklärt.«


  »Aber als wir Dr. Devarest fanden, lief der Motor noch.«


  »Sie meinen also, derjenige, der den Schmuck nahm, steckte den Schlüssel wieder in das Zündschloß zurück?«


  »Jawohl. Und er setzte den Motor wieder in Gang und ließ ihn laufen, als er wegging.«


  »Warum soll er das getan haben?«


  »Um die Spuren seines Diebstahls zu verwischen; um zu verhindern, daß ihm der Besitz des Schmucks nachgewiesen werden konnte.«


  »Aber ist deswegen der Schmuckdiebstahl nicht doch das wichtigste?«


  »Nein.«


  »Dann verstehe ich nicht, was Sie meinen.«


  »Wenn Dr. Devarest den Wagen in die Garage brachte, bei laufendem Motor an dem Wagen handelte und sich dabei dem Kohlenoxyd in den Auspuffgasen aussetzte, ohne daß eine dritte Person oder ein äußerer Faktor mitwirkte, die seiner Kontrolle entzogen waren, ist sein Tod zwar auf einen Unfall zurückzuführen, aber er wurde nicht durch für ihn unkontrollierbare äußere Umstände verursacht, denn alle Faktoren, die zu seinem Tode führten, wurden von ihm selbst ausgelöst.«


  »Das haben mir meine Anwälte bereits gesagt. Ich halte es für ungerecht. Ich bin der Meinung...«


  »Aber«, unterbrach ich sie, »wenn jemand den Motor abgestellt hat, ehe Dr. Devarest tot war - selbst wenn er schon bewußtlos auf dem Boden gelegen haben sollte -, und ihn nachher wieder in Gang gesetzt hat, ist die juristische Lage völlig anders. Dann ist Ihr Mann an den Folgen für ihn nicht kontrollierbarer äußerer Umstände ums Leben gekommen.«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, was ich meinte. »Donald«, rief sie aus, »wie klug von Ihnen. Das ist ein ausgezeichneter Gedanke.«


  »Es freut mich, daß Sie mich jetzt verstehen.«


  »Dann müßte die Versicherung meines Mannes doch die zweiten vierzigtausend Dollar zahlen?«


  »Das ist meine Meinung.«


  Sie überlegte angestrengt. »Wäre es nicht möglich, die Versicherung zur Zahlung zu überreden, wenn man ihr diese Theorie überzeugend vorträgt, ohne daß es nötig ist, sie auch zu beweisen?«


  »Die Gesellschaft wird sich auf keinen Vergleich einlassen, sie kann es gar nicht. Entweder ist sie zur Zahlung verpflichtet oder nicht. Wenn der Fall klar liegt, zahlt die Versicherung die fällige Summe; wenn irgend etwas Unklar ist, darf sie es nicht. Man wird es zum Prozeß kommen lassen. Für die Versicherung gilt nur der Grundsatz: alles oder nichts.«


  »Und warum meinen Sie, daß zwischen Hiltons Besuchen und den Ereignissen in der Garage ein Zusammenhang besteht?«


  »Die Person, die die Schmuckstücke aus dem Wagen gestohlen hat, mußte wissen, daß sie sich dort befanden.«


  »Sie glauben also, Hilton holte den Schmuck, und die Person, von der er ihn erhalten hat, ist ihm dann in die Garage gefolgt.«


  »So könnte es gewesen sein.«


  »Ich kann Ihnen genau sagen, wer die beiden Patienten waren, die mein Mann noch aufgesucht hat, aber es wird Ihnen wenig nützen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sie öffnete die kleine Schublade ihres Nachttisches und nahm ein in Leder gebundenes Notizbuch heraus. »Hilton wußte, daß er sich auf sein schlechtes Gedächtnis nicht verlassen konnte. Außerdem hatte er eine Schwäche für sein System. Wenn er einen Patienten besuchte, trug er diesen Besuch in sein Notizbuch ein. Am nächsten Tag gab er die Seite mit den Eintragungen des Vortages seiner Sekretärin. Auf diese Weise vergaß er nie, einen Besuch auch in Rechnung zu stellen.«


  »Und hatte er die Besuche am Abend seines Todestages auch notiert?«


  »Ja. Es waren zwei. Ich kann mich für diese beiden Patienten verbürgen. Es sind zwei Damen, die mir gut bekannt sind. Die eine ist verheiratet, bei der anderen handelt es sich um eine Witwe. Sie führen ein aufreibendes Leben, sind ständig auf Gesellschaften, die viel zu anstrengend für ihre Gesundheit sind. Jedenfalls hat Hilton das immer gesagt. Aber beide Damen sind über jeden Verdacht weit erhaben. Sie sind beide vermögend und wirklich krank. Hilton sagte, sie litten an Hypertension. Was das ist, weiß ich allerdings nicht.«


  Ich nahm das Notizbuch in die Hand und blätterte es durch. Die Ausführlichkeit der Aufzeichnungen verriet, daß es einem Mann gehörte, der seinem Gedächtnis in hohem Maße mißtraute und der eine ordentliche und klare Methode in seinen Notizen entwickelt hatte. Unter anderem hatte er sich die Zeiten von Ebbe und Flut für jeden Mittwoch der nächsten sechs Monate im voraus notiert. Jeder Tag hatte ein Blatt für sich, das herausgerissen werden konnte. Auf diesem Blatt hatte er seine Patientenbesuche notiert. Ferner war eine Anzahl von Telefonnummern und Anschriften aufgeführt, hauptsächlich von Ärzten. Vermutlich handelte es sich dabei um die Namen der Kollegen, die Dr. Devarest in dringenden Fällen zu Konsultationen oder als Assistenten bei Operationen zu seiner Unterstützung rief. Auf einer der letzten Seiten des Büchleins war eine Reihe von Ziffern eingetragen.


  »Was bedeuten diese Ziffern?«


  »Sie gaben uns die Lösung für die Kombination des Schlosses zum Safe.«


  Ich prüfte die Ziffern etwas näher. »War es schwierig, die richtige Reihenfolge zu finden?«


  »Nun, es fiel uns nicht ganz leicht.«


  Ich hielt mir Dr. Devarest und die methodischen Eintragungen in seinem Notizbuch vor Augen. »Ich glaube nicht, daß es mir besonders schwergefallen wäre.«


  Sie sah mich überrascht und gespannt an. »Warum nicht?«


  »Er hatte eine Vorliebe für Systematik. Er war ein Mann, der seinem Gedächtnis nicht traute. Von ihm war also zu erwarten, daß er die Ziffern einfach in umgekehrter Reihenfolge aufgeschrieben hat. Hier steht zum Beispiel als letztes eine vierundachtzig. Ich würde also sagen, daß die erste Zahl der Kombination eine achtundvierzig ist.«


  Sie brauchte mir nicht erst zu bestätigen, daß ich recht hatte. An ihrem Gesichtsausdruck war es eindeutig zu erkennen. »Donald, ich bewundere Sie«, sagte sie. Die Überraschung in ihrer Stimme war unverkennbar. Aber in ihren Augen war noch eine andere Empfindung zu lesen. Es dauerte eine Minute, bis ich erkannte, was es war. Es war Angst.
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  Ich drückte die Klinke herunter und trat in ein Vorzimmer. Mrs. Croy war bereits anwesend; sie saß auf einem Sessel und wartete offenbar schon auf mich. Eine mit viel Lippenstift und Wimperntusche dekorierte Sekretärin blickte von ihrer Schreibmaschine auf und fragte, womit sie dienen könne. Mrs. Croy hatte sich bei meinem Eintritt sofort erhoben. »Dies ist Mr. Lam«, erklärte sie. »Er ist mit mir verabredet. Timkan erwartet uns.« Dann begrüßte sie mich mit einem Lächeln.


  Die Sekretärin begann zu lächeln und antwortete: »Ach so. Selbstverständlich, Mrs. Croy.« Sie erhob sich und verließ den Raum durch eine Tür mit der Aufschrift >Privat<. Ich ging zu Mrs. Croy hinüber und nahm neben ihr Platz.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie die Tür, durch die das Mädchen verschwunden war, und sagte dann halblaut, als spräche sie zu sich selbst: »Ich kann nicht verstehen, wie Timkan diese Sekretärin erträgt.«


  »Was haben Sie an ihr auszusetzen? Versteht sie nichts von ihrer Arbeit?«


  »Ach, das meine ich nicht. Aber sie wirkt so ordinär. Ich habe mit Mr. Harmley verabredet, daß er mich hier abholt, und Mr. Timkan hat Walter und seinen Anwalt aufgefordert, zu einer Besprechung hierherzukommen. Mr. Harmley habe ich gebeten, um zehn Uhr hier zu sein, dann sei ich fertig. Wenn er kommt, werde ich ihm erklären, daß Mr. Timkan leider zu tun hatte und wir warten mußten.«


  »Fürchten Sie nicht, daß es einen Zusammenstoß gibt, wenn Walter mit seinem Anwalt hierherkommt?«


  »Vielleicht. Ich habe Walter seit sechs Monaten nicht mehr gesehen und bin neugierig, ob...« Sie beendete den Satz nicht.


  »Nun, worauf sind Sie neugierig?«


  »Ob er wieder zugenommen hat.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. »Neigt er denn dazu?«


  »Er ißt gern gut und viel. Ich konnte ihn dazu bewegen, seine Mahlzeiten etwas einzuschränken, mit dem Erfolg, daß er zwanzig Pfund abnahm.«


  Die Tür zu Mr. Timkans Privatbüro wurde geöffnet. »Da ist er ja«, sagte Mrs. Croy. »Guten Morgen, Forrest. Darf ich die Herren bekannt machen? Mr. Timkan - Mr. Lam.«


  Timkan reichte erst Mrs. Croy und dann mir die Hand. Er war ein kleiner, nervöser Mann mit schnellen, fahrigen Bewegungen. Seine Augen waren von einem blassen Blau. Er war etwa fünfunddreißig, hatte eine vorspringende, gewölbte Stirn und trug eine Brille. »Guten Morgen, Mr. Lam«, sagte er. »Ich bin natürlich informiert, wer Sie sind, aber wir wollen unbedingt, wie verabredet, den Anschein wahren, als ob Sie und Mrs. Croy eng miteinander befreundet sind.« Er machte eine Pause, um die Wichtigkeit, die er seinem letzten Satz beimaß, zu unterstreichen, und fuhr dann fort: »Sehr eng befreundet sogar. Ich halte es für ratsam, das besonders deutlich werden zu lassen, wenn Mr. Croy kommt.«


  »Wird es ihn nicht besonders reizen, wenn er sehen muß, daß Mrs. Croy mich zu dieser geschäftlichen Unterredung mitgebracht hat?« fragte ich.


  Timkan nickte nachdrücklich mit dem Kopf. »Das hoffe ich.«


  »Sie wollen ihn also absichtlich reizen?«


  »Ich möchte ihm einen Anlaß geben, sich den Kopf zu zerbrechen. Es muß etwas sein, worüber er nachdenken muß. Wenn es Ihnen möglich ist, versuchen Sie, bei ihm den Eindruck zu erwecken, als seien Sie ein Mitgiftjäger. Ihr Interesse an Nadines irdischem Besitz ist so groß, daß Sie mit ihr zu ihrem Anwalt gegangen sind, um über ihr Geld zu wachen.«


  »Ich verstehe Ihre Absicht, Mr. Timkan«, antwortete ich.


  »Sie werden sich also Mühe geben, diese Rolle zu spielen?«


  »Ich weiß nicht genau, wie Mitgiftjäger sich benehmen.«


  »Nun, tun Sie nur so, als ob Mrs. Croy völlig unter Ihrem Einfluß stünde, als ob sie bereit sei, Sie sofort zu heiraten, und vergessen Sie nicht, daß Sie es vor allem auf ihr Geld abgesehen haben. Ich muß jetzt wieder an meine Arbeit. Rose wird mir ein Zeichen geben, wenn ich aus meinem Zimmer kommen soll, also unmittelbar, nachdem Mr. Croy mit seinem Anwalt hier eintrifft.«


  Timkan verschwand wieder in seinem Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Mrs. Croy nahm wieder in ihrem Sessel Platz, rückte ihn zurecht, damit sie die Eingangstür vor Augen hatte, und lächelte.


  »Es tut mir so leid, Donald. Ich weiß, daß Sie das Gefühl haben müssen, daß ich Sie ausnutze, aber schließlich ist diese Begegnung für mich wichtig. Sehr wichtig sogar.«


  »Sie wollen verhindern, daß Harmley auf den Verdacht kommt, ich sei Detektiv?«


  »Nun ja, gewiß, und mir scheint es am besten...«


  Die Eingangstür wurde geöffnet, und Harmley betrat das Büro. Er blieb einen Moment unschlüssig stehen und blickte sich um, als falle es ihm schwer, seine Umgebung zu erkennen. Dann sah er Mrs. Croy und lächelte. »Guten Morgen. Sind Sie mit Ihrer Besprechung schon fertig? Hoffentlich habe ich Sie nicht warten lassen.«


  »Nein, leider bin ich noch nicht fertig, Mr. Harmley. Mr. Timkan wurde aufgehalten, und ich habe noch gar nicht mit ihm gesprochen. Er hat die ganze Zeit zu tun gehabt.«


  Harmley zog die Augenbrauen hoch. »Es freut mich, daß ich nicht zu spät komme. Guten Morgen, Lam. Ich kann ja warten, bis Sie fertig sind.« Damit nahm er auf einem Stuhl auf der anderen Seite von Mrs. Croy Platz.


  Die Tür zu Mr. Timkans Zimmer wurde geöffnet, und seine Sekretärin kam mit einem Stoß Akten unter dem Arm in das Vorzimmer. Sie verteilte die Akten auf verschiedene Stöße, die bereits auf ihrem Schreibtisch lagen, und fragte Harmley nach seinem Namen.


  »Mr. Harmley wollte mich nur abholen«, erklärte Mrs. Croy.


  Die Sekretärin lächelte und sagte: »Mr. Timkan bat mich, Ihnen auszurichten, wie leid es ihm täte, daß er Sie warten lassen muß. Es wird aber nur noch ein paar Minuten dauern.«


  Sie ließ sich vor ihrer Schreibmaschine nieder, zog mit großer Hast Papier und Kohlebogen aus einer Schublade und spannte sie in die Maschine.


  Wieder öffnete sich die Eingangstür, und zwei Männer traten ein. Ich warf einen schnellen, prüfenden Blick auf sie und beobachtete dann Harmley und Mrs. Croy.


  Mrs. Croy senkte den Kopf und schlug verlegen die Augen nieder.


  Harmley blickte auf, sah dann beiläufig auf Mrs. Croy und sagte: »Ihr Anwalt scheint sehr beschäftigt zu sein.«


  Sie antwortete nicht, sondern hob die Augen und sagte mit gezwungener Liebenswürdigkeit: »Guten Morgen, Walter.«


  Die beiden Männer waren herangetreten. Harmley sah sie prüfend an. Seine Miene verriet nicht mehr als das flüchtige Interesse wohlerzogener Höflichkeit;


  »Donald, dies ist Walter Croy«, sagte Mrs. Croy.


  Ich erhob mich und sah mich einem Paar feindseliger Augen gegenüber. Bei einem flüchtigen Seitenblick bemerkte ich, daß Harmley nicht etwa Walter Croy, sondern mich mit angespanntem, forschendem Ausdruck betrachtete.


  Offensichtlich hatte Walter Croy die zwanzig Pfund wieder zugenommen. »Guten Morgen, Mr. Lam«, begrüßte er mich mit kühler Zurückhaltung. »Wie geht es, Nadine? Das ist mein Anwalt, Mr. Pinchley.«


  Pinchley war ein großer, breitschultriger, recht gutaussehender Mann mit kräftigen Gesichtszügen, die allerdings keine besondere Intelligenz verrieten. Mrs. Croy stellte Harmley vor, und dann öffnete sich die Tür zu Timkans Privatbüro. Timkan kam heraus, verbeugte sich grüßend nach allen Seiten und entschuldigte sich gleichzeitig. Seine wortreichen und in verbindlichem Ton geäußerten Erklärungen waren einleuchtend, aber alles in allem sprach er zu viel und zu schnell.


  »Donald, sei so gut und warte hier auf mich«, sagte Nadine Croy, »und es wird Ihnen hoffentlich nichts ausmachen, auch noch ein paar Minuten auf mich zu warten, Mr. Harmley? Sie können sich ja so lange mit Donald unterhalten.«


  Sie wandte sich an ihren früheren Mann. »Du siehst gut aus, Walter, geradezu glänzend!«


  Er antwortete mit einem etwas gezwungenen Lächeln und betrachtete seine frühere Frau mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der ein zwar geschwätziges und interessantes, aber in gefährlichem Grade bösartiges Kind vor sich hat.


  »Wollen Sie bitte zu mir hereinkommen«, unterbrach Timkan diese private Abschweifung. Hintereinander folgten Nadine, Walter Croy und dessen Anwalt ihm in sein Zimmer und ließen mich mit Harmley allein zurück.


  Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, beugte sich Harmley zu mir herüber und fragte so leise, daß Timkans Sekretärin es nicht hören konnte: »Was ist eigentlich ihr früherer Mann?«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  Harmley musterte mich wieder mit einem rätselhaft forschenden Ausdruck.


  »Mrs. Croy spricht nur sehr selten über ihn. Interessiert es Sie aus einem besonderen Grund?«


  »Ja. Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, daß ich glaube, Mrs. Croy schon einmal begegnet zu sein. Bei ihrem früheren Mann habe ich das gleiche Gefühl.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Zuerst war ich mir dessen gar nicht so bewußt. Aber als ich ihn durch die Tür in Mr. Timkans Privatbüro gehen sah, kam mir an seinem Gang etwas vertraut vor, an der Art, wie er seine Schultern hält. Ich habe ein miserables Personengedächtnis und erinnere mich nur selten an Gesichter. Das heißt, ich erinnere mich nur ungenau an sie, aber die Umstände, unter denen ich Menschen begegnet bin, bleiben bei mir haften.«


  »So geht es vielen Menschen.«


  »Ihnen auch?«


  »Nein, mir nicht.«


  »Ich wünschte, ich hätte ein besseres Personengedächtnis. Wie oft habe ich mir schon den Kopf zerbrochen, um mich an die Namen und Gesichter bestimmter Menschen zu erinnern.«


  »Vielleicht haben Sie die Croys einmal gesehen, als sie noch verheiratet waren.«


  »Wahrscheinlich, aber ich habe ein unangenehmes Gefühl dabei, als wolle mich mein Gedächtnis vor einer unerfreulichen Erfahrung warnen, die damit gleichzeitig wachgerufen wird.« Er sah mich an und fügte schnell hinzu: »Natürlich nicht, was Mrs. Croy betrifft. Bei ihr habe ich nur die Empfindung, daß ich ihr schon einmal begegnet bin. Aber was ihren Gatten angeht, so ist mir dunkel in Erinnerung, als ob ich damals - nun, als wäre ich gerade noch an einem fragwürdigen Geschäft vorbeigekommen.«


  »Sie können sich aber nicht daran erinnern, was es war?«


  »Nein, das ist ja das Dumme.«


  »Sie können sich auch an nichts erinnern, das irgendeinen Hinweis gibt?«


  »Nein. Leider kann ich mich auch an nichts in meinen letzten Gesprächen mit Dr. Devarest erinnern, was irgendwie von Bedeutung sein könnte.«


  Wir schwiegen ein paar Minuten und hörten nur das Geräusch der Stimmen in Mr. Timkans Zimmer, ohne aber die Worte zu verstehen, die gesprochen wurden. Vier oder fünf Minuten später kam Mrs. Croy aus dem Zimmer. Sie schwebte geradezu, als sei sie von einer unsichtbaren Aura umgeben, und strahlte selbstgefällig und triumphierend.


  Sie lächelte Harmley zu, als sie um seinen Stuhl herumging und sich zu mir hinunterneigte. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich flüstere. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es könnte sein, daß sie sich als sehr, sehr wichtig erweist.«


  »Selbstverständlich. Ich werde Sie verlassen, wenn Sie etwas Vertrauliches zu besprechen haben«, sagte Harmley.


  »Nein, nein, bitte nicht. Ich wollte nur, daß Sie mich nicht mißverstehen.«


  Vertraulich legte sie die Hand auf meine Schulter, beugte sich zu mir, daß ihr Mund dicht neben meinem Ohr war, und flüsterte: »Donald, es geht alles großartig. Ich bin so glücklich. Walter ist Ihretwegen wütend. Bleiben Sie bestimmt hier und warten Sie auf mich. Gehen Sie nicht fort, was auch passiert. Ich glaube, diesmal kommen wir tatsächlich zu einem endgültigen Ergebnis, Donald. Diesmal haben wir ihn an der Nase herumgeführt, und das ist bei ihm gar nicht so einfach.«


  »Na, ausgezeichnet«, sagte ich.


  Sie flüsterte womöglich noch unhörbarer weiter, und ihre Lippen berührten jetzt fast mein Ohr: »Er hat einen Vorschlag geäußert, und ich habe gesagt, ich wolle es mir überlegen, und ging dann hier zu Ihnen hinaus. Mehr als alles andere reizt es ihn, daß Sie hier draußen sitzen und in Wirklichkeit das letzte Wort über das Resultat der Verhandlung haben.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


  Sie lachte und nahm ihre Hand von meiner Schulter. »Warten Sie bitte beide noch auf mich. Es kann nicht mehr lange dauern.«


  Harmley sagte zweifelnd: »Nach meinen Erfahrungen ziehen sich Besprechungen zwischen zwei Parteien in Anwesenheit ihrer Anwälte meist viel länger hin, als vorher angenommen wird.«


  »Ich bin überzeugt, daß es nur noch ein paar Minuten dauern wird.« Sie zögerte. »Ich möchte Sie aber keinesfalls über Gebühr aufhalten, Mr. Harmley.«


  »Aber keineswegs.«


  »Ich bin anschließend mit einem Freund von Dr. Devarest verabredet und wollte gern, daß Sie ihn kennenlernen. Er ist sehr interessiert daran, Ihnen zu begegnen.«


  »Es würde auch mich sehr freuen, ihn kennenzulernen.«


  »Darf ich es wagen, Sie zu bitten, noch länger zu warten? Es ist zu ärgerlich, daß Mr. Timkan so beschäftigt war und unsere Verabredung nicht einhalten konnte.«


  Harmley zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, warf dann einen Blick auf seine Uhr und stand unvermittelt auf. »Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Croy. Aber ich fürchte, es wird hier doch länger dauern, als Sie annehmen. Ich habe in einer halben Stunde eine Verabredung, die ich unbedingt einhalten muß. Selbst wenn Sie tatsächlich in ein paar Minuten mit Ihrer Besprechung zu Ende sind und Sie mich noch mit dem Freund von Dr. Devarest zusammenbringen wollen -nun, Sie kennen das doch. Ich hasse es, jemandem die Hand zu schütteln und dann sofort wieder aufzubrechen.«


  »Ja, das wäre wenig erfreulich.«


  »Könnten wir diese Begegnung nicht auf morgen oder einen anderen Tag verschieben?«


  »Sie haben recht, Mr. Harmley. Das ist wohl das Beste.« Mrs. Croy reichte ihm impulsiv die Hand, trat dicht vor ihn und blickte ihm ins Gesicht. »Sie sind sehr aufmerksam, Mr. Harmley. Ich kann gut verstehen, daß mein Onkel Sie sehr geschätzt hat. Und ich schäme mich direkt, wenn ich daran denke, wie lästig ich Ihnen fallen muß. Aber es war wirklich nicht meine Schuld. Sie haben ja selbst gesehen, wie alles kam.«


  »Aber selbstverständlich, Mrs. Croy, Sie konnten es natürlich nicht ändern. Das verstehe ich vollkommen.«


  »Dann nochmals herzlichen Dank für Ihre Freundlichkeit und auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er verließ das Büro. Nadine kam noch einmal zu mir und beugte sich wieder zu mir herunter. Ich spürte ihren Atem an meinem Ohr, als sie flüsterte: »Sie waren großartig, Donald. Hat er irgendein Zeichen des Wiedererkennens verraten?«


  »Nein. Aber später ließ er eine interessante Bemerkung fallen. Ich muß mit Ihnen sprechen, sobald Sie Zeit haben.«


  Sie schenkte mir ein vielversprechendes Lächeln, ehe sie wieder hinter der Tür zu Timkans Privatbüro verschwand.


  Die Sekretärin betrachtete mich mit nachdenklicher Aufmerksamkeit.


  Nach weiteren zehn Minuten wurde Timkans Tür aufgestoßen, und Walter Croy kam mit seinem Anwalt heraus. Timkan folgte ihnen in das Vorzimmer. »Sie müssen meinen Standpunkt verstehen«, sagte er. »Aber deswegen keine Feindschaft.«


  »Wir geben Ihnen morgen Nachricht«, sagte Walter Croys Anwalt und geleitete seinen Klienten zur Tür. Im Vorbeigehen warf Croy mir einen finsteren, prüfenden Blick zu, dann schloß sich die Eingangstür hinter den beiden. Timkan winkte mir zu, in sein Büro zu kommen.


  Ich folgte ihm, und Timkan fragte neugierig: »Hat Harmley irgendeine Andeutung gemacht, daß er Walter Croy wiedererkannt habe?«


  »Als die beiden ankamen, nicht. Aber dann sagte er mir, er hätte Walter Croy beobachtet, als er in Ihr Zimmer ging, und glaubte, daß er ihn früher schon einmal gesehen habe. Er hätte das Empfinden, als habe er mit Croy in einer unangenehmen Geschichte zu tun gehabt und sei damals gerade noch an einem fragwürdigen Geschäft vorbeigekommen. Können Sie damit etwas anfangen?«


  Timkan sah zu Mrs. Croy hinüber, ging dann mit gerunzelter Stirn zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Dann wandte er sich mir wieder zu. »Es paßt alles zusammen. Wenn wir nur Harmleys Gedächtnis irgendwie auffrischen könnten. Wahrscheinlich würde er uns den Schlüssel zu unserem Problem geben können. Allerdings leuchtet mir nicht ein-, wie er Dr. Devarest Informationen geben konnte, durch die Walter Croy unter Druck gehalten wurde.«


  »Ich hatte übrigens nicht den Eindruck, daß Walter Croy Harmley wiedererkannt hat«, warf ich ein.


  »Nein«, bestätigte Nadine. »Ich bin überzeugt, daß er ihn nicht erkannte.«


  »Wenn ich recht verstanden habe, hat Croy aber nicht soviel Schwierigkeiten bereitet, wie Sie erwartet hatten«, sagte ich.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Timkan.


  »Halten, Sie es nicht für möglich, daß Croy sich besser verstellen kann, als wir erwarten?« fragte ich.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nehmen wir einmal an, Walter Croy hat Harmley im ersten Moment wiedererkannt, bemerkte aber, daß Harmley sich seiner nicht erinnerte. Er war sich darüber klar, daß Harmley sich früher oder später an ihn erinnern würde. Darum nahm er kurz entschlossen das, was er kriegen konnte, solange ihm überhaupt noch etwas geboten wurde, um dann zu verschwinden.«


  Timkan dachte über diese Möglichkeit nach. »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen - aber dafür war er wieder nicht zugänglich genug.«


  »Dann habe ich Sie wohl mißverstanden. Ich dachte, Ihre Verhandlung hätte Sie zu einem befriedigenden Ergebnis geführt.«


  »Nicht, was die finanzielle Seite betrifft«, sagte Mrs. Croy. Timkan warf ihr einen ungehaltenen Blick zu, und sie zog plötzlich die Luft zwischen den Lippen ein, als ob sie damit ihre Bemerkung zurücknehmen könne.


  »Ich habe nicht die Absicht, mich ungebeten in Ihre Angelegenheiten einzumischen, ich wollte Ihnen nur helfen«, erklärte ich knapp. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Mrs. Croy blickte Timkan an, und ich konnte ihr ansehen, welche Erleichterung sie empfand, mich schnell zu verabschieden, ohne daß sie erst eine Ausrede erfinden mußte.


  Mit ihrem bezauberndsten Lächeln wandte sie sich mir zu. »Nein danke, Donald. Sie waren einfach prachtvoll. Wenn Sie etwas Vorhaben, dann lassen Sie sich bitte nicht aufhalten.«


  


  Faraday Foster war das Musterbeispiel für einen modernen, wissenschaftlich arbeitenden Detektiv. Er wirkte wie ein Professor.


  Ich übergab ihm meine Karte und sagte: »Ich möchte etwas über diese Haare wissen.«


  Er nahm die Haare aus dem Umschlag, den ich ihm reichte, und antwortete: »Gut. Kommen Sie bitte mit mir.«


  Sein Labor war imponierend ausgestattet. Neben einer ganzen Reihe von verschiedenen Mikroskopen stand eine Vorrichtung, um Schriftstücke mit Dämpfen zu behandeln und dadurch Geheimtinten sichtbar zu machen. Ferner verfügte er über Ausrüstungen für Infrafotografie, Mikrofotografie und vieles andere.


  »Wollen Sie Platz nehmen und eine Zigarette rauchen, oder soll ich Ihnen gleich zeigen, was ich finde?« fragte er.


  »Ich würde mir gern gleich ansehen, was Sie feststellen.«


  Er nahm die Haare einzeln aus dem Umschlag, legte sie nebeneinander auf ein Glasplättchen und versah jedes an seinen Enden mit einem Tröpfchen Mastix, um sie auf dem Glas festzuhalten. Dann schob er das Plättchen unter ein Mikroskop, blickte durch das Okular und begann mit seinen Erläuterungen: »Diese Haare wurden nicht abgeschnitten, sondern ausgerissen. Das zeigt sich an der Wurzel. Das Haar, das ich jetzt untersuche, stammt von einer Frau im Alter von vierzig bis fünfundvierzig Jahren, sagen wir, um ganz sicher zu gehen, zwischen fünfunddreißig und fünfzig. Wahrscheinlich wurde es mit einem geringen Zug ausgerissen, stammt also vermutlich von einem Kamm oder einer Bürste.«


  »Sind die Haare alle gleich?«


  Er schob das Glasplättchen unter dem Mikroskop hin und her. »Nein«, antwortete er dann.


  »Was können Sie mir über die anderen Haare sagen?«


  »Sie sind gefärbt.«


  »Dann stammen diese Haare von mindestens zwei verschiedenen Personen?«


  »Es sind mehr als zwei. Sie haben mir fünf Haare gebracht, die meiner Ansicht nach von mindestens drei verschiedenen Frauen stammen.«


  »Können Sie mir sonst etwas über die Personen sagen, von denen diese Haare stammen?«


  »Nichts Zuverlässiges, und so schnell geht es auch nicht. Im Augenblick kann ich nur eine flüchtige Prüfung vornehmen. Wenn Sie einen ausführlichen Bericht wünschen, werde ich genauere Untersuchungen vornehmen und Ihnen mehr darüber sagen.«


  »Wie lange wird das in Anspruch nehmen?«


  »Für eine vollständige Analyse brauche ich achtundvierzig Stunden.«


  »Das ist zu lange.«


  »Ist Ihnen denn mit meinen bisherigen Angaben schon gedient?«


  »Ja, eine ganze Menge.«


  »Soll ich die Untersuchungen also ausführen?«


  »Nein. Tun Sie folgendes: Fertigen Sie von jedem Haar ein Präparat an, von dem Sie bestätigen können, daß es Haare sind, die ich zu Ihnen gebracht habe, und bewahren Sie sie auf. Vielleicht benötige ich sie später noch einmal. Ich gebe Ihnen dann rechtzeitig Nachricht.


  Von Foster fuhr ich zum Polizeipräsidium. Inspektor Lisman freute sich, mich zu sehen. Er schüttelte mir lange und nachhaltig die Hand, schlug mir auf den Rücken und sagte: »Es macht wirklich Vergnügen, einmal mit einem cleveren Privatdetektiv zusammenzuarbeiten. In Ihrem Beruf tummeln sich so verdammt viele Burschen herum, die nicht wissen, auf welcher Seite das Brot mit Butter bestrichen wird. Man kann sich auf keinen verlassen, und wenn man einmal etwas von ihnen bekommt, ist es meistens eine hohle Nuß.«


  »Hat Ihnen mein Tip etwas genützt?«


  »Und ob!«


  »Sie haben ihr doch nicht gesagt, von wem Sie Ihre Informationen hatten?«


  »Natürlich nicht. Wir geben nie unsere Informationsquellen preis. Passen Sie auf, Lam. Sie und ich, wir werden uns ausgezeichnet vertragen. Einen Privatdetektiv, der mit uns zusammenarbeiten will, unterstützen auch wir gern.«


  »Das ist nett von Ihnen, Inspektor. Was hatte denn Miss Starr zu sagen?«


  »Nicht besonders viel. Interessant ist eigentlich nur ihre Behauptung, sie habe das Haus deswegen so plötzlich verlassen, weil Dr. Devarest versucht habe, seine Stellung als Arbeitgeber auszunutzen, indem er ihr zu nahe getreten ist.«


  »Oh!«


  »Und dabei bleibt sie auch noch hartnäckig.«


  »Schilderte sie Einzelheiten?«


  »Ausführlich. Sie berichtete von einer ganzen Reihe von Annäherungsversuchen, die Dr. Devarest unternommen haben soll, bis er schließlich sogar zudringlich wurde und versuchte, sie zu nötigen.«


  »Vor einem Geschworenengericht hätte sie mit der Geschichte sogar Aussicht auf Erfolg.«


  »Ja. Geschworene fallen auf derartige Erzählungen immer herein«, stimmte er mir zu. »Natürlich will Dr. Devarests Witwe nicht, daß die Sache publik wird.«


  »Halten Sie das für Zufall?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Daß Miss Starr mit so einer, heute nicht mehr nachzuweisenden Geschichte aufgewartet hat, als Sie ihr auf die Spur kamen?«


  »Nun«, meinte er nachdenklich, »was soll man dazu sagen?«


  »Sie haben es also auch schon in Betracht gezogen?«


  »Was?«


  »Daß sich ein gerissener Anwalt diese Geschichte für Miss Starr ausgedacht hat?«


  Er schob seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen, ehe er mir antwortete. »Ihre Geschichte ist wirklich wie auf Maß gearbeitet. Sie paßt auf sie und ihre Lage wie ein gutsitzender Handschuh. Aber ich glaube ihr trotzdem nicht. Ich konnte zwar keine schwache Stelle, keinen Widerspruch darin entdecken, obwohl ich davon überzeugt bin, daß sie vorhanden sind. Verdammt, Lam, Sie haben natürlich recht. Das Ganze hat sich ein Rechtsanwalt ausgedacht.«


  »Werden Sie Miss Starr in Haft behalten?«


  »Nur so lange, bis die Staatsanwaltschaft ihre Aussage zu Protokoll genommen hat. Ich habe keinen Anklagepunkt gegen sie. Wir haben ja nur nach ihr gesucht, weil sie so plötzlich verschwunden ist.«


  »Hat sie denn zu Mrs. Devarest nie etwas über das Verhalten ihres Mannes gesagt?«


  »Nein. Angeblich wollte sie das nicht. Sie behauptet, sie hätte die Annäherungsversuche von Dr. Devarest stillschweigend so lange ertragen, wie sie konnte, und als es ihr zuviel wurde, sei sie auf und davon gegangen.«


  »Und ist nicht einmal zurückgekommen, um ihre Zahnbürste zu holen?«


  Lisman zog mißmutig die Augenbrauen zusammen. »Die ganze Geschichte stinkt, Lam. Was meinen Sie?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Je länger ich darüber nachdenke, um so fragwürdiger erscheint sie mir. Stellen Sie sich vor, der alte Herr stellt fest, daß der Schmuck verschwunden ist, und hat dann nichts Besseres zu tun, als seiner Sekretärin gegenüber zudringlich zu werden. Das ist höchst unwahrscheinlich.«


  »Ich nehme an, daß sie ausgesagt hat, dieses Mal sei er besonders aufdringlich geworden?«


  »Ganz richtig.«


  »Dann war er anscheinend nicht in besonders großer Sorge wegen des verschwundenen Schmuckes?«


  »Miss Starrs Behauptung zufolge nicht. Aber können Sie sich vorstellen, daß Dr. Devarest sich die Zeit genommen hat, der Sekretärin nachzustellen, statt sofort die Polizei zu alarmieren, als er den Diebstahl bemerkte? Das kann doch wohl nicht sein.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Warum hat er überhaupt Miss Starr damit beauftragt, anstatt es selbst zu tun?«


  »Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen. Sie liegen beide sehr tief.«


  »Wie tief?«


  »Zwei Meter unter der Erde.«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann nickte er sehr langsam und gedankenvoll mit dem Kopf. Anscheinend schien er meine Anwesenheit völlig vergessen zu haben und war in Gedanken versunken. Erst als ich leise hustete, erinnerte er sich wieder meiner Gegenwart.


  »Ich wollte Sie um eine Gefälligkeit bitten«, sagte ich.


  »Wenn ich kann, helfe ich Ihnen gern.«


  »Ich möchte wissen, nach welchem System die Polizei Verbrecher identifiziert.«


  »Meinen Sie die Klassifizierung von Fingerabdrücken? Im allgemeinen finden wir immer nur kleine Ausschnitte, die wir . ..«


  »Nein, ich meine, welche anderen Methoden Sie anwenden.«


  »Wir registrieren die Art des Vorgehens bei der Tat und andere charakteristische Zeichen, wie etwa körperliche Merkmale.«


  »Haben Sie eine Kartei, in der Verbrecher nach körperlichen Merkmalen registriert sind?«


  »In gewisser Weise, ja. Nehmen wir an, wir kennen einen Verbrecher, dem ein Daumen fehlt. Dann ist er in einer Kartei erfaßt, die alle Verbrecher mit fehlendem Daumen enthält. Es ist eine 'Heidenarbeit, diese Karteien ständig auf dem laufenden zu halten und zu ergänzen, und ich frage mich mitunter, ob sich der Aufwand lohnt. Aber manchmal haben sie sich schon als wahre Goldgruben erwiesen.«


  »Nehmen wir einmal an, Sie suchen einen Mann mit einer Narbe am Kinn, eine Narbe, die vielleicht von einem Messerstich herrühren könnte. Ist auch diese Kategorie von Merkmalen bei Ihnen registriert?«


  »Bestimmt.«


  »Ich würde sehr gern mal einen Blick in diese Kartei werfen und mich darin umsehen. Ist das möglich?«


  »Suchen Sie einen bestimmten?«


  »Nein. Ich möchte mir nur eine Vorstellung davon verschaffen, nach welchen Methoden die Polizei bei der Identifizierung von Verbrechern vorgeht. Sind Personen mit den gleichen äußeren Merkmalen in der Kartei zusammengefaßt? Also etwa Einbrecher, Straßenräuber und Erpresser in der gleichen Abteilung zu finden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wäre es eine große Mühe für Sie, mir diese Kartei einmal vorzuführen?«


  »Wofür interessieren Sie sich insbesondere?«


  »Für Männer mit tiefen Narben in der Mitte des Kinns.«


  »Das können Sie haben. Kommen Sie bitte mit.«


  Er führte mich den Korridor entlang, durch eine Stahltür in einen Raum, der mit Karteikästen, die in Regalen standen, angefüllt war. »Mit dieser Kartei haben wir vor den anderen Polizeipräsichen im Lande einen großen Vorsprung. Aber das wird kaum anerkannt. Und es ist sehr schwer, die nötigen Mittel für den Unterhalt und die Weiterführung aufzubringen.«


  »Es muß eine irrsinnige Arbeit darin stecken.«


  »Und ob.«


  Er blieb vor einem stählernen Regal mit Schubkästen stehen, das die Aufschrift >Narben am Kopf< trug und zog ein Fach heraus. Darin gab es folgende Unterteilungen: Narben links, Narben rechts, Narben an der Nase, Narben am Kinn, Narben an der Stirn. Er zog einen Packen Karten heraus und reichte sie mir. »Bringen Sie die Reihenfolge nicht durcheinander«, sagte er.


  »Nein, bestimmt nicht«, versicherte ich ihm.


  Er blickte auf seine Uhr. »Ich muß an meine Arbeit, Lam. Wenn irgend jemand Sie fragt, wie Sie hier hereingekommen sind, dann sagen Sie nur, daß ich Sie hergebracht habe.«


  »Das werde ich tun. Vielen Dank, Inspektor.«


  Nachdem Lisman gegangen war, schob ich die Karteikarten an ihren Platz zurück und nahm den Packen heraus, der mich interessierte. Ich notierte mir vier Namen und die entsprechenden Nummern der Personalkarten.


  Mit Hilfe der Empfehlung von Inspektor Lisman und den von mir notierten Nummern erhielt ich dann die Informationen, die ich suchte. Die ersten beiden Personalkarten besagten mir gar nichts, aber von der dritten blickte mir das Konterfei von Rufus Bayley entgegen.


  


  >Paul Rufus, alias Rufus Bayley, alias Rufus Cutting< lautete die Namensangabe. >Arbeitet ausschließlich mit Juwelen und an Panzerschränken. War an einer Erpressung beteiligt. Arbeitet mit Vorliebe allein, hat deswegen kaum Komplicen, Helfer und Mitwisser. Versteht es, mit Frauen umzugehen, und benutzt diese Fähigkeit häufig, um durch ein Verhältnis mit Dienstmädchen in den Besitz der von ihm gewünschten Informationen über Möglichkeiten zum Einbruch zu kommen. Strafregisterauszug weist eine einjährige Freiheitsstrafe für Einbruchsdiebstahl aus, die er in Sing-Sing verbüßte. Er wurde bei Ausführung der Tat, als er einen Panzerschrank aufbrach, überrascht und verhaftet. In diesem Fall hatte er seine Bekanntschaft mit einer Zofe benutzt, um die Gelegenheit zu dem Verbrechen auszukundschaften. Die Zofe war aufgebracht darüber, daß er sie mit anderen Frauen hinterging, und gab der Polizei einen Tip. R. vermutet, daß er verraten wurde, obwohl ihm der Verdacht von der Polizei nicht bestätigt wurde.


  R. wurde bereits sechsmal wegen Einbruchsverdachtes festgenommen, aber da er sich in seinen spärlichen Aussagen nicht in Widersprüche verwickelte und er niemanden in seine Absichten eingeweiht hatte, der ihn belastete, konnte ihm die Polizei keines der zur Last gelegten Verbrechen nachweisen.<
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  Rufus Bayley kam erst, nachdem ich eine halbe Stunde auf ihn gewartet hatte. Als er mich erblickte, zeigte er lächelnd seine Zähne.


  Ich schlenderte zur Garage hinüber.


  »Wie wäre es, wenn Sie mir den Schmuck beschafften?« schlug ich ihm freundlich lächelnd vor.


  »Den Schmuck?«


  »Ganz richtig.«


  »Wie käme ich dazu?«


  »Nun, Sie erweisen doch sicher einem guten Bekannten gern einen kleinen Gefallen.«


  »Lieber Herr, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Ich blickte zu den Fenstern über der Garage hinauf. »Diese Jalousien sind bestimmt sehr praktisch.«


  »Stimmt auffallend.«


  »Sie lassen den Wind und die frische Luft hinein, und wenn man will, sogar die Sonne.«


  »Ja, das tun sie.«


  »Und wenn man sie im richtigen Winkel festmacht, ist es von draußen her unmöglich zu erkennen, was da oben vor sich geht.«


  »Was sind Sie doch für ein kluges Kind.«


  »Und zur gleichen Zeit, da die Jalousien angebracht wurden, wurde oben im Zimmer auch ein neues Bett auf gestellt.«


  »Was reden Sie nur für ein Zeug daher.«


  »Wirklich sehr gemütlich da oben bei Ihnen, wie? Kein Vergleich mit Sing-Sing?«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und seine Augen leuchteten plötzlich wütend und gefährlich auf. Aber dann setzte er sofort wieder sein Lächeln auf und sagte ungerührt: »Das wissen Sie also auch?«


  »Wie Sie sehen.«


  »Haben Sie etwa in meiner Post herumgeschnüffelt?«


  »Vielleicht.«


  »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Den Schmuck.«


  »Ich will Ihnen etwas verraten, mein Lieber. Den Sport habe ich aufgegeben, verstehen Sie? Ich kam ganz gut zu Rande damit, aber was hat man davon? Zunächst arbeiten Sie nur für einen Haufen andere. Sie können nichts von dem Zeug absetzen, ohne daß andere den großen Schnitt dabei machen. Sie unternehmen einen Streifzug und ergattern dabei Werte von zehntausend Dollar. Der, dem sie gehören, veranstaltet ein Mordsgeschrei und behauptet, sie seien fünfzigtausend wert, aber Ihr Abnehmer gibt Ihnen nur tausend, wenn es hoch kommt. Sie arbeiten sich krumm und lahm, um im Jahr auf zehn- oder zwölftausend zu kommen, und riskieren ständig Ihren Hals dabei. Als ich das eine Mal im Bau saß, hatte ich Zeit, mir die Sache gründlich zu überlegen. Es gibt einen Haufen angenehme Dinge, die man im Bau nicht bekommt, die ich aber nicht gern entbehre. Darum gefällt es mir im Gefängnis nicht. Ich mag kein Essen, das nicht gewürzt wird. Ich liebe Bewegungsfreiheit, ich fahre gern Auto, und ich tue vieles andere gern, was man im Gefängnis nicht haben kann.«


  »Ja, das sieht man schon Ihrem Zimmer an. Ich habe mir ein Haar aus der Bürste auf Ihrem Frisiertisch genommen. Sie würden sich wundern, wenn Sie wüßten, was ein guter Kriminologe aus Haaren alles ersehen kann.«


  Er betrachtete mich fast zehn Sekunden lang finster, ehe er sagte: »Ich habe immer Wert darauf gelegt, mich mit meinen Mitmenschen gut zu vertragen, aber ich glaube nicht, daß wir jemals gute Freunde werden.«


  »Ich will nur eines.«


  »Nämlich was?«


  »Den Schmuck.«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich ihn nicht habe.«


  »Stimmt.«


  »Was stimmt?«


  »Daß Sie das gesagt haben.«


  »Ich wiederhole nochmals, ich habe den Schmuck nicht.«


  »Wie wäre es, wenn Sie ihn mir beschafften?«


  »Ich wüßte nicht, wo ich danach suchen sollte.«


  »Wenn Sie darüber nachdenken, kommen Sie vielleicht darauf.«


  Er wandte sich mir wieder zu und sah mich sorgfältig prüfend an. »Sie pfeifen da ein lustiges Liedchen. Von wem ist der Text?«


  »Von mir.«


  »Er gefällt mir nicht.«


  »Oh, er hat verschiedene Verse.«


  »Aber der Refrain ist immer der gleiche.«


  »Passen Sie auf, Bayley. Ich traf Jim Timley in der Wohnung von Nollie Starr, als ich dort aufkreuzte. Nollie wohnt mit einem anderen Mädchen zusammen, einer Dorothy Grail. Angeblich hat Timley diese Dorothy besucht. Sie soll seine Freundin sein.«


  Er schwieg nachdenklich. »Was ist diese Dorothy Grail für ein Typ?« fragte er dann.


  »Nicht zu jung, nicht zu alt, nicht zu dick, nicht zu dünn. Mit einem Wort: Klasse.«


  Bayley schwieg nachdenklich.


  »Als Timley nach Hause ging, gab Miss Starr ihm ein Paket mit.«


  »Was für ein Paket?«


  »Es war in braunes Papier gepackt.«


  »Wo hält Miss Starr sich jetzt auf?«


  »East Bendon Street 681. Die Wohnung lautet auf den Namen von Dorothy Grail.«


  »Ist diese Dorothy blond oder dunkel?«


  »Dunkel.«


  »Und ihr Gesicht? Ist sie hübsch?«


  »Nicht gerade eine Puppe, aber sie hat Charme.«


  »Das klingt recht interessant. Wann wollen Sie denn den Schmuck?«


  »So bald wie möglich.«


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte er.


  »Lassen Sie sich nicht zuviel Zeit dabei.«


  »Sie haben mich in der Zange, Lam. Mir geht es hier sehr gut.«


  »Sie haben nicht die geringste Chance, wenn hier Ihr Vorleben bekannt wird. Der Polizei genügen Ihre Vorstrafe und der verschwundene Schmuck, um sofort zwei und zwei zusammenzuzählen.«


  »Wie sind Sie denn an diese Haare aus der Bürste gekommen?«


  »Als Sie den Schal aus dem Wandschrank holten. Das war auch nicht sehr schlau von Ihnen, in einem der Autos einen Schal zu finden und ihn dann in Ihr Zimmer hinaufzunehmen, anstatt gleich festzustellen, wem er gehört.«


  »Ich hätte ihn nicht in mein Schlafzimmer nehmen sollen.«


  »Sehr richtig.«


  »Genügt es Ihnen heute abend?«


  »Wenn es nicht nach Mitternacht ist.«


  »Ich weiß doch noch nicht, was heute abend hier los sein wird«, wandte er ein.


  »Wenn es heute abend einen Sturm gibt, werden Sie ausreichend Gelegenheit haben, sich hier frei zu bewegen.«


  »Was hat der Sturm damit zu tun?«


  »Ich habe über die Umstände von Dr. Devarests Tod nachgedacht. Wenn er das Tor der Garagen nicht ganz hinaufgeschoben hat, als er den Wagen hineinfuhr, könnte es von einem heftigen Windstoß zugeschlagen worden sein.«


  »Was macht es schon aus, auf welche Art das Garagentor geschlossen wurde?«


  »Der Unterschied beträgt vierzigtausend Dollar.«


  »Wieso das?«


  »Ein plötzlicher Windstoß von ungewöhnlicher Heftigkeit wäre im Sinne der Versicherungspolice ein unkontrollierbarer äußerer Umstand.«


  »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen.«


  »Es ist vielleicht auch gar nicht richtig, wenn ich es Ihnen erkläre.«


  »Warum fangen Sie dann erst davon an?«


  »Weil es sein könnte, daß Sie dadurch die Möglichkeit hätten, sich hier ungehindert zu bewegen.«


  »Na schön, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Es ist ein Geschäft.«


  »Irrtum. Es ist kein Geschäft. Ich habe lediglich einen Wunsch geäußert.«


  »Ach, so ist das gemeint. Und was hindert Sie daran, mir später mit neuen Forderungen zu kommen?«


  Ich blickte ihm fest in die Augen. »Nichts. Also, dann bis heute um Mitternacht«, verabschiedete ich mich von dem Chauffeur.


  Von der Garage ging ich zur Hintertür des Hauses hinüber und drückte auf den Klingelknopf, der neben einem kleinen Messingschild mit der Aufschrift >Lieferanten< angebracht war. Nach ein paar Augenblicken öffnete mir Jeannette die Tür. Ihr Gesicht zeigte die hochmütige Herablassung, die das Personal wohlhabender Häuser Hausierern gegenüber gewöhnlich zur Schau trägt.


  Als sie mich erkannte, wechselte ihr Ausdruck sofort. Sie zeigte Überraschung, vielleicht auch eine Spur von Furcht.


  »Oh, Sie sind es?« begrüßte sie mich betont freundlich.


  »Ist Mrs. Devarest zu Hause?«


  »Wollen Sie denn zu ihr?« fragte sie schmollend.


  »Ja. Warum nicht?«


  »Dann brauchen Sie doch nicht durch die Hintertür zu kommen. Ich glaubte schon, Sie wollten einmal mit anderen sprechen.«


  Sie senkte ihre Lider, um ihre langen Wimpern zu zeigen, schlug dann die Augen kokett zu mir auf.


  »Das habe ich schon getan.«


  »Oh«, sagte sie nur.


  »Ist jemand in Miss Starrs Zimmer?«


  »Nein.«


  »Ich möchte es mir noch einmal ansehen.«


  »Wollen Sie bitte mit mir kommen«, sagte sie bereitwillig und führte mich durch die Küche in den Flügel des Hauses, in dem die Zimmer der Hausangestellten lagen. Als wir das Zimmer, in dem Nollie Starr gewohnt hatte, erreichten, folgte sie mir hinein, schloß die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und verfolgte mit ihren Blicken gespannt und aufmerksam jede meiner Bewegungen.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Ich darf natürlich offiziell nicht wissen, warum Sie hier ins Haus kommen, Mr. Lam, aber«, sie zögerte kurz, »aber haben Sie schon etwas herausgefunden?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Waren Sie nicht ...ich habe Sie doch gesehen, wie Sie zur Wohnung von Rufus Bayley über der Garage hinaufgingen?«


  »Das kann schon sein.«


  »Sind Sie ...ich meine, haben Sie...«


  »Ja, ich bin - und habe«, erwiderte ich lächelnd.


  Sie errötete und senkte den Blick.


  »Wer macht die Betten?« fragte ich.


  »Er selbst«, antwortete sie.


  »Ich meine nicht bei ihm drüben, sondern hier im Hause.«


  »Ach so. Das Hausmädchen.«


  »Nollie Starr hat das Haus am Dienstag verlassen. Am Mittwoch rief mich Dr. Devarest zu sich. Am Mittwoch abend war ich in diesem Zimmer und habe es mir angesehen. Ich fand, daß der Wecker aufgezogen war. Ich möchte gern wissen, ob jemand in dem Bett hier geschlafen hat. Sie haben Miss Starr nicht zufällig am Dienstag abend zurückkommen sehen, wie?«


  »Nein.«


  »Sie wissen auch nicht, ob jemand ihr Zimmer benutzt hat?«


  Sie war beunruhigt und vermied es, mich anzusehen, als sie meine Frage verneinte.


  »Sie wissen also nicht, ob jemand in diesem Zimmer geschlafen hat?«


  »Nein, bestimmt nicht.« Sie blickte mich an, schlug aber gleich darauf wieder die Augen nieder und kam zu mir herüber. Sanft legte sie ihre Hand auf meinen Arm. »Hat Rufus - hat der Chauffeur irgend etwas über mich gesagt?« fragte sie zögernd.


  »Warum sollte er?«


  Sie stand dicht neben mir und hielt mich immer noch am Arm fest. »Es ist hier für uns oft schrecklich langweilig. Wenn wir wissen, daß wir nicht mehr benötigt werden, setzen wir uns zusammen und unterhalten uns dann ganz gut. Hin und wieder besorgen wir uns auch etwas zu trinken und-nun, Sie werden sich vorstellen können, wie es da manchmal so zugeht. Sie brauchen Mrs. Devarest doch nicht über alles zu unterrichten, was Sie hier feststellen?«


  »Warum sollte ich das nicht?«


  Jetzt sah sie mir fest in die Augen. »Sie ist wie wild hinter Rufus her - und sie ist wahnsinnig eifersüchtig.«


  »Wie war das denn mit Nollie Starr? Kam sie manchmal auch zu Ihren Zusammenkünften?«


  »Nein. Sie gehörte nicht richtig zu uns.«


  »Ich will jetzt zu Mrs. Devarest.«


  »Der Arzt ist gerade bei ihr.«


  »Dr. Gelderfield?«


  »Ja.«


  »Wie lange ist Mrs. Devarest schon bei ihm in Behandlung?«


  »Etwa seit einem Jahr. Dr. Devarest behandelte Dr. Gelderfields Vater und bat Dr. Gelderfield, die Behandlung seiner Frau zu übernehmen.«


  »Nollie Starr hat sich also nie an Ihren Abendunterhaltungen beteiligt?«


  »Nein.«


  »Sie muß es aber doch recht langweilig gefunden haben, die ganze Woche über ans Haus gefesselt zu sein?«


  »Ich weiß es nicht. Mit mir hat sie nie darüber gesprochen.«


  »Womit verbrachte denn sie ihre Abende?«


  Sie vermied es, mich anzusehen, und antwortete nicht.


  »Was hat Miss Starr abends, wenn sie hier im Hause war, getrieben?« wiederholte ich. »Wo verbrachte sie ihre Freizeit?«


  »In ihrem Zimmer, glaube ich.«


  »Haben Sie hier Licht brennen sehen?«


  »Ja, manchmal.«


  »Zog sich Mrs. Devarest im allgemeinen frühzeitig zurück?«


  »Ja. Sie hat etwas an ihrem Herzen. Dr. Gelderfield scheint sich deswegen Sorgen zu machen.«


  »Dr. Gelderfield ist gerade bei Mrs. Devarest, sagten Sie?«


  Sie nickte.


  »Dann gehe ich jetzt zu ihr.«


  Sie hielt mich immer noch am Arm fest. »Sie werden Mrs. Devarest doch nichts sagen - über mich, meine ich?«


  »Was sollte ich ihr denn über Sie sagen?«


  Auf diese Frage wußte sie keine Antwort. Ich befreite meinen Arm sanft von ihrer Hand und verließ das Zimmer.


  Dr. Gelderfield hielt sich mit Mrs. Devarest in der Bibliothek auf. Er hatte verordnet, daß sie in einem Rollstuhl gefahren werden sollte. Darin saß sie und genoß es, krank zu sein. Als ich eintrat, blickten beide auf.


  »Ah, Donald. Ich wußte gar nicht, daß Sie im Hause sind«, begrüßte mich Mrs. Devarest.


  »Ich habe mich nur noch einmal umgesehen.«


  »Ich muß jetzt gehen, Colette«, sagte Dr. Gelderfield. »Meiner Meinung nach brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Verhalte dich nur ruhig und rufe mich an, wenn das Medikament dir nicht hilft.«


  »Du bist immer so aufmerksam, Warren. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Ich wünschte nur, daß ich mehr für dich tun könnte. Du ahnst nicht, was Hilton alles für mich getan hat«, antwortete er. Dann wandte er sich zu mir. »Die Einstellung der Versicherungsgesellschaft ist das Niederträchtigste, was mir je begegnet ist. Wie steht es sonst, Lam?«


  »Ich komme langsam weiter.«


  Dr. Gelderfield wandte seinen Kopf so, daß Mrs. Devarest nur die linke Seite seines Gesichtes sehen konnte. »Mrs. Devarest hat einen ernsten Nervenzusammenbruch erlitten, Mr. Lam. Sie erholt sich zwar gut, aber ich möchte nicht, daß etwas eintritt, wodurch ihr Zustand sich verschlimmert.« Er kniff das rechte Auge etwas zusammen und winkte mit dem Kopf in Richtung der Tür.


  »Rede Donald doch nicht ein, daß ich ein Wrack sei, Warren«, sagte Mrs. Devarest und forderte mich mit einem gezierten Lächeln auf, ihr eine Schmeichelei zu sagen.


  Ich ließ sie nicht vergeblich warten. »Ich habe Sie immer für Dr. Devarests zweite Frau gehalten, weil Sie so viel jünger aussehen als er, Colette. Erst jetzt habe ich erfahren, daß es immer nur eine Mrs. Devarest gegeben hat.«


  »Donald, wollen Sie mir da ein Kompliment machen?«


  »Es ist die volle Wahrheit, meine Liebe«, bestätigte Dr. Gelderfield. »Aber ich muß wirklich fort. Wie sind Sie übrigens hergekommen, Lam? Mit der Straßenbahn?«


  Er blinzelte mir wieder zu.


  »Ja.«


  »Dann kann ich Sie vielleicht ein Stück mitnehmen?«


  »Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«


  »Donald, haben Sie mir nichts zu berichten?« warf Mrs. Devarest ein.


  »Selbstverständlich. «


  »Dann lassen Sie sich durch Dr. Gelderfield nicht stören. Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Arzt.«


  »Es gibt wenige Patienten, die vor ihrem Arzt Geheimnisse haben, wenn sich auch viele Leute einbilden, sie könnten es«, meinte Dr. Gelderfield lächelnd.


  »Ich vermute, daß heute abend wieder ein Santana ausbrechen wird«, sagte ich.


  »Warum sagen Sie mir das?«


  »Sie erinnern sich doch, daß an dem Abend, als Dr. Devarest starb, einer dieser östlichen Wüstenstürme über uns hinwegfegte?«


  »Ja, gewiß. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  »Die Garagentore haben Gegengewichte, damit sie leichter hinaufzuschieben und herunterzuziehen sind. An dem Tor, durch das Dr. Devarest seinen Wagen in die Garage fuhr, ist oben ein Seil befestigt, das innen in der Garage herabhängt, damit man das Tor auch von innen öffnen und schließen kann. Dieses Seil hatte sich verschlungen, und man konnte nicht darankommen. Das ist auf den Fotografien, die die Polizei in der Garage aufgenommen hat, klar zu erkennen.«


  »Was hat es zu bedeuten?«


  »Es kann entweder bedeuten, daß Dr. Devarest das Tor öffnete, den Wagen hineinbrachte, dann von außen schloß und ein anderes Tor so weit öffnete, damit er wieder in die Garage hineinkommen konnte. Oder es bedeutet, er wußte schon als er die Garage öffnete, daß er das Seil innen nicht erreichen konnte, um das Tor wieder zu schließen, und es dann deshalb gerade so weit hochschob, daß er seinen Wagen darunter hindurchfahren konnte.«


  »Aber das geht doch nicht. Diese Tore gleiten entweder ganz hinauf oder ganz hinunter.«


  »Nein. Es gibt einen Punkt, an dem sie sich im Gleichgewicht befinden, und wenn man die Tore in diese Stellung bringt, bleiben sie dort hängen.«


  »Haben Sie es ausprobiert?«


  »Ja.«


  »Und welche Schlußfolgerungen ziehen Sie daraus, Donald?«


  »An diesem Abend brach der Sturm plötzlich mit großer Gewalt aus. Das Tor stand auf dem Balancierpunkt. Durch den Sturm wurde es aus dem Gleichgewicht gebracht und fiel zu.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen. Wen interessiert es schon, wie das Tor geschlossen wurde?« entgegnete Mrs. Devarest.


  »In dem einen Fall ist die Todesursache durch einen unkontrollierbaren äußeren Faktor herbeigeführt worden und im anderen nicht. Das ist der Unterschied.«


  »Sie meinen, daß der Ausbruch des Sturmes...«


  »...ein unkontrollierbarer äußerer Faktor war«, ergänzte ich ihre Frage. »Jawohl, genau darum handelt es sich.«


  »Aber wozu soll das führen?« warf Dr. Gelderfield ein.


  »In dem einen Fall wurde jener Faktor, der zu Dr. Devarests Tod führte, von ihm selbst ausgelöst, im anderen aber durch einen unvorhergesehenen Windstoß, der unkontrollierbar und eine äußere Einwirkung war.«


  »Glauben Sie denn, daß Sie damit die Versicherung zur Zahlung veranlassen können?«


  »Das glaube ich.«


  Dr. Gelderfield zeigte plötzlich Erregung. »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Ich warte auf den nächsten Santana. Heute abend ist meiner Meinung nach einer zu erwarten.«


  »Sie wollen also ein Experiment ausführen?«


  »Ja.«


  »Es wäre wunderbar, wenn es Ihnen gelänge, Donald«, sagte Mrs. Devarest.


  Dr. Gelderfield musterte sie mit der Miene des um das Wohl seines Patienten besorgten Arztes. »Es ist sicher nicht gut für dich, wenn du dabei bist, Colette. Du wirst dich zu sehr aufregen, die Anstrengung für dich ist zu groß. Und wenn wir enttäuscht werden sollten, weil der Wind nicht stark genug weht, um die Tür zu schließen, könntest du einen empfindlichen Rückfall erleiden.«


  »Aber Warren, ich möchte unbedingt dabeisein.«


  Dr. Gelderfield sah auf seine Uhr. »Um welche Zeit wollen Sie das Experiment vornehmen, Lam?«


  »Sobald der Sturm ausbricht. Ich kann vom Wetteramt bis auf etwa eine halbe Stunde genau den Zeitpunkt erfahren, wann das Unwetter beginnt.«


  Dr. Gelderfield nagte an seiner Unterlippe. »Nun gut«, sagte er dann mit plötzlichem Entschluß, »ich werde versuchen, hier zu sein. Wenn ich komme, darfst du dir den Versuch von deinem Rollstuhl aus mit an-sehen, Colette. Falls ich nicht kommen kann, ist es besser für dich, du läßt dir nachher das Ergebnis berichten. Und vergiß eines nicht: Du darfst auf keinen Fall Treppen steigen.«


  »Ich möchte aber doch so gern dabeisein, Warren«, bat Mrs. Devarest.


  »Wissen Sie schon, wann mit dem Sturm zu rechnen ist, Lam?« fragte Dr. Gelderfield.


  »Das Wetteramt erwartet ihn gegen neun Uhr.«


  »Ich will versuchen, pünktlich hier zu sein«, versprach der Arzt mit einem freundlichen Lächeln für seine verwöhnte Patientin. »Ich bin soweit, Lam, wenn es Ihnen recht ist«, wandte er sieh dann wieder an mich.


  Ich folgte ihm auf die Straße. »Wo haben Sie Ihren Wagen stehen?« fragte ich.


  »An der nächsten Ecke.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, als ich herkam.«


  »Ich stelle ihn selten direkt vor dem Haus ab. Lam, ich wollte Sie nur über Mrs. Devarests Zustand aufklären. Sie glaubt, daß sie nur einen Nervenschock erlitten hat, aber es steht bedeutend ernster um sie.«


  »Wirklich? Und sie selbst weiß es nicht?«


  »Dr. Devarest wollte nicht, daß sie es erfahren sollte.«


  »Was fehlt ihr denn?«


  Ablehnend erwiderte er: »Das braucht Sie nicht zu interessieren. Ich will nur, daß Sie über ihren Zustand im allgemeinen informiert sind. Ich kann nicht dulden, daß meine Patientin einem schweren Schock ausgesetzt wird. Wenn Sie also etwas entdecken, was ihr einen Schock versetzen oder gar Ärger für sie bedeuten könnte, muß ich Sie dringend bitten, es vorher mir mitzuteilen, ehe Sie Mrs. Devarest darüber berichten, damit ich den geeigneten Zeitpunkt, vom physischen Standpunkt aus gesehen, meine ich, bestimmen kann.«


  »Und was meinen Sie mit Dingen, die Ärger für sie bedeuten könnten?«


  Er sah mich fest an. »Daß Dr. Devarest ein Doppelleben führte.«


  »Sind Sie dessen sicher?«


  »Ich habe allen Grund, es anzunehmen.«


  »Schon seit längerer Zeit?«


  »Auch das ist eine Angelegenheit, die außerhalb des Bereiches Ihrer Nachforschungen liegt. Ich werde übrigens selbst das Wetteramt anrufen und mich rechtzeitig bereit halten. Wenn ich anwesend bin, kann Mrs. Devarest dem Experiment beiwohnen, aber unter keinen Umständen darf sie es, wenn ich nicht dasein sollte. Es könnte sein, daß ich ihr sehr schnell eine Injektion verabreichen muß.«


  »Sie verordnen also für Ihre Patientin, daß sie keinen Ärger haben darf. Bezieht sich das auch auf andere Dinge als die Seitensprünge ihres Mannes?«


  Er stieg in seinen Wagen und zog seine Handschuhe an. »Das Gefährlichste ist Ärger für sie. An nächster Stelle steht Kummer. Diese beiden Empfindungen müssen ihr unter allen Umständen ferngehalten werden.«


  »Und wie steht es mit Freude, einem plötzlichen Triumph?«


  »Es geht um Ärger und Sorge. Ich versuche, sie nach besten Kräften davor zu schützen, und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich dabei unterstützten.«


  »Besteht keine Möglichkeit, ihr Leiden endgültig zu heilen?« fragte ich.


  Dr. Gelderfield sah mich scharf an. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich Ihnen mehr sagen soll, als daß sie vor Kummer und Sorge bewahrt werden muß. Wenn Sie etwas über die Affären von Dr. Devarest ausfindig machen, kommen Sie am besten damit zu mir.«


  »Sehe ich Sie heute noch?«


  »Ich will versuchen zu kommen.«


  »Sie wissen, daß Mrs. Devarest bei meinem Experiment unbedingt anwesend sein möchte, um zu sehen, was es zutage fördert.«


  »Ich bin nicht sicher, ob es ihrem Gesundheitszustand zuträglich sein wird. Nochmals: Auf keinen Fall darf sie dabeisein, wenn ich nicht anwesend sein sollte.«


  »Ich muß aber das Experiment ausführen, sobald das Unwetter ausbricht, Dr. Gelderfield. Ich kann den Sturm nicht verschieben.«


  »Das ist mir klar, Mr. Lam.«


  »Wie gut waren Sie mit Dr. Devarest bekannt?« fragte ich.


  Wieder sah Gelderfield mich scharf prüfend an. »Warum fragen Sie danach?«


  »Wegen des Doppellebens, das er geführt haben soll.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Dachten Sie dabei an Nollie Starr?«


  Er überlegte eine Weile, ehe er antwortete. Dann sagte er kurz: »Ja.«


  »Haben Sie Beweise für die Richtigkeit Ihrer Annahme?«


  »Gewiß.«


  »Was sind das für welche?«


  Er schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Sie könnten von Bedeutung sein«, drang ich in ihn.


  »Zweifellos«, erwiderte er trocken.


  »Hören Sie zu, Dr. Gelderfield. Es hat keinen Sinn, daß wir uns wie zwei Fechter gegenüberstehen. Entweder wir sind auf der gleichen Seite oder nicht. Ich bin der Ansicht, daß wir im selben Lager stehen.«


  »Was veranlaßt Sie zu dieser Feststellung?«


  »Sie sind reichlich zugeknöpft.«


  »Ich sehe nicht ein, wozu ich Ihnen noch mehr mitteilen soll, als ich schon getan habe, Lam.«


  »Das will ich Ihnen gern erklären, Dr. Gelderfield. Ich habe Nollie Starr ausfindig gemacht. Sie wohnt in der Wohnung von einer Dorothy Grail in der East Bendon Street 681. Ich war bei ihr und traf Jim Timley dort an. Mir scheint, daß Timley auf Nollie Starr Absichten hat, obwohl man mir vormachen wollte, daß er dieser Dorothy Grail wegen gekommen wäre. Können Sie damit etwas anfangen?«


  Dr. Gelderfield schloß die Augen, als wollte er meine Anwesenheit damit ausschalten, um ungestört nachdenken zu können.


  »Es kann von Bedeutung sein. Ich hoffe es jedenfalls«, meinte er dann.


  »Ich sehe die Situation folgendermaßen: Wenn Timley, der völlig von dem Wohlwollen von Mrs. Devarest abhängig ist, sich ernstlich


  für Nollie Starr interessierte, kann die häusliche Situation recht kompliziert gewesen sein. Es besteht die Möglichkeit, daß Dr. Devarest diese Beziehung durchschaute, daß er genau wußte, was hinter den Kulissen vor sich ging, aber mit dieser Entwicklung durchaus einverstanden war.«


  In einem plötzlichen Ausbruch von Vertraulichkeit antwortete Dr. Gelderfield erleichtert: »Mein Gott, Lam, hoffentlich haben Sie damit recht. Soviel ich weiß, sollte Dr. Devarest am Dienstag morgen um sechs Uhr im Krankenhaus sein, um eine dringende Blinddarmoperation auszuführen. Aber er war nicht dort. Ich weiß es genau, weil ich selbst zufällig einen dringenden Fall im Krankenhaus zu behandeln hatte und ihn nicht gesehen habe. Hingegen sah ich ihn gegen sieben Uhr, als ich an einem der Parks vorbeifuhr, mit Nollie Starr Tennis spielen. Keiner von beiden hat mich bemerkt, und ich dachte, daß diese Tennispartie - nun, vielleicht der Abschluß eines Zusammenseins war, das sehr viel früher begonnen hatte.«


  »Wissen Sie noch mehr?«


  »Ein paarmal erwähnte Dr. Devarest, daß er nachts Patienten besucht hätte, aber in dem Notizbuch, in dem er seine Visiten eintrug, waren diese Besuche nicht vermerkt.«


  »Nun kommen wir der Frage näher, die mich besonders interessiert.«


  »Und die wäre?«


  »Besteht die Möglichkeit, daß Dr. Devarest hin und wieder Patienten besucht hat, ohne diese Besuche in seinem Notizbuch aufzuzeichnen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für ausgeschlossen, es sei denn, er unterließ es vorsätzlich. Devarest war in sein System vernarrt, das er sich für alles, was er tat, zurechtgelegt hatte. Aber warum fragen Sie?«


  »Mir ist der Gedanke gekommen, ob er nicht an dem Abend, als er starb, einen Kranken besuchte, diesen Besuch aber nicht in sein Notizbuch eingetragen hat.«


  »Was hat Sie auf diesen Gedanken gebracht?«


  »Er könnte jemanden besucht haben, der etwas über die Gegenstände, die aus dem Safe verschwunden sind, wußte.«


  »Meinen Sie den Schmuck?«


  »Nein. Ich denke jetzt an etwas anderes als den Schmuck. Vielleicht ist Dr. Devarest an diesem Abend einem Anruf gefolgt, hinter dem er einen Patienten vermutete.«


  Dr. Gelderfield schloß wieder die Augen. »Das ist eine interessante Möglichkeit, doch ich glaube - nun, es ist möglich, daß Sie recht haben.«


  »Sie wissen nicht, wie ich das herausbekommen könnte?«


  Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Besteht die Möglichkeit, daß Nollie Starr mir dabei helfen könnte?«


  »Das wäre nicht ausgeschlossen. Vielleicht kommen Sie auf diesem Weg weiter.«


  »Mrs. Devarest ist der Meinung, daß die beiden Besuche, die in Dr. Devarests Notizbuch vermerkt sind, nichts mit dem Schmuck zu tun haben können...«


  Er unterbrach mich mit einem nachdrücklichen Kopfnicken. »Ich bin über diese Patientinnen genau unterrichtet. Nach Dr. Devarests Tod habe ich in beiden Fällen die Behandlung übernommen. Hier liegt nicht die geringste Möglichkeit für Sie, weiterzukommen.«


  »Dann muß er einen Besuch gemacht haben, den er nicht in seinem Notizbuch verzeichnet hat.«


  »Das scheint mir höchst unwahrscheinlich zu sein«, erwiderte Dr. Gelderfield.


  »Nun, ich werde diese Spur verfolgen.«


  Unvermittelt griff Dr. Gelderfield nach meiner Hand. »Ich fürchte, ich war gegen Privatdetektive etwas voreingenommen, Lam. Aber ich sehe jetzt ein, daß Sie Verstand haben und ihn zu gebrauchen verstehen. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, wenden Sie sich bitte an mich.«


  Dieser Frontwechsel überraschte mich durch seine Plötzlichkeit.
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  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als ich in einer erwartungsvollen Gruppe von Leuten vor der Garage stand. Dr. Gelderfield hatte Mrs. Devarest in ihrem Rollstuhl herunterbringen lassen und sie in warme Decken gehüllt. Bertha Cool, zäh und unermüdlich wie immer, ließ ihre scharfen und wachsamen Blicke unaufhörlich über die Menschenansammlung schweifen, die sich zusammengefunden hatte, um den Verlauf meines Experiments zu beobachten.


  Mrs. Devarest hatte auch Corbin Harmley zur Teilnahme aufgefordert - sofern er sich nicht von selbst eingeladen hatte, was mir wahrscheinlicher schien. Harmley hatte die unschätzbare Gabe, andere Menschen zu veranlassen, genau das zu tun, was er wünschte, und sie trotzdem zu der Überzeugung zu bringen, daß die Anregung dazu von ihnen ausgegangen sei.


  Mrs. Croy hatte darauf bestanden, daß auch Forrest Timkan zugezogen wurde. Warum sie das wünschte, wußte ich nicht, vermutete allerdings, daß sie den Verdacht hegte, ich beabsichtige, den Ablauf des Experiments ein wenig zu unseren Gunsten zu korrigieren. Ich hatte auch die Lebensversicherung benachrichtigt, und sie hatte ihren Sachbearbeiter, einen Mann namens Parker Alfman, beauftragt, den Versuch zu überwachen. Ich konnte den Verdacht nicht loswerden, daß er auch Rechtsanwalt war, obwohl er sich die größte Mühe gab, einen simplen Angestellten der Versicherung zu mimen.


  Vom Wetteramt hatte ich die Mitteilung erhalten, daß mit dem Einsetzen des Santana unmittelbar zu rechnen sei. In der Nähe von Winnemucca lag ein ungewöhnlich starkes Hochdruckgebiet, während der Druck am südlichen Teil der kalifornischen Küste verhältnismäßig gering war. Die Meteorologen sind der Ansicht, daß die Ursache für die Heftigkeit dieser Stürme zum Teil in großen Luftdruckunterschieden engbegrenzter Räume liegt. Im Innern des Landes bildet sich ein großes Hochdruckgebiet, in dem Luft infolge des atmosphärischen Druckes stark erwärmt und ausgetrocknet wird. Diese Luftmassen strömen dann auf genau erforschten Routen nach Westen ab, gewinnen dabei ständig an Geschwindigkeit, büßen aber bei ihrem Weg über die ausgedörrten Wüstengebiete weiter an Feuchtigkeit ein. Um acht Uhr hatte mir das Wetterbüro telefonisch mitgeteilt, daß der Sturm in großer Stärke den Cajonpaß erreicht habe und nun über das Gebiet von Cucamonga hinwegrase. Es sei zu erwarten, daß er mit der gleichen Gewalt über das Küstenland hereinbrechen werde.


  Das bevorstehende Unwetter war schon in der Atmosphäre zu spüren. Die Menschen waren nervös und gereizt. Die Luft war ungewöhnlich ruhig und still, und die Sterne am Himmel strahlten hell und gleichmäßig. Sie schienen so nahe, als könnte man sie mit einem Luftgewehr vom Himmel herunterschießen.


  »Ich fürchte, Ihr Sturm wird uns doch noch im Stich lassen«, sagte Timkan. »Meistens umgeht er die Gegend hier in einem großen Bogen.«


  »Das ist mir bekannt, aber heute sind die meteorologischen Verhältnisse genau die gleichen wie an dem Abend, als Dr. Devarest starb«, antwortete ich.


  Parker Alfman, ein grobknochiger, anmaßender und zynischer Bursche, betrachtete das Garagentor, dessen unteres Ende gerade so weit hochgeschoben war, daß ein Mann darunter hindurchgehen konnte. »Ich würde gern wissen, was Sie eigentlich beweisen wollen«, nörgelte er. »Selbst wenn der Sturm das Tor zuschlägt, beweist das meiner Meinung nach gar nichts - und für meine Gesellschaft noch weniger.«


  Geduldig erklärte ich: »An dem Abend, als Dr. Devarest ums Leben kam, hatte sich das Seil zum Schließen des Tores verfangen. Es befand sich im gleichen Zustand wie jetzt. Wenn er das Tor ganz geöffnet hätte, konnte er es von innen nicht mehr schließen. Von außen kann man den Griff erreichen, um es zu bewegen, aber um es von innen zu schließen, benötigt man das Seil. Es ist aber ganz offensichtlich, daß Dr. Devarest nicht erst zur Garage hinausging, um das Tor zu schließen, und dann wieder auf einem anderen Weg in die Garage hineinging, um an seinem Motor zu basteln.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil es völlig unwahrscheinlich ist.«


  »Mir scheint es durchaus wahrscheinlich.«


  »Ihre Urteilskraft wird offenkundig von den vierzigtausend Dollar, um die es für Ihre Versicherung dabei geht, getrübt. Zwölf Geschworene vor einem Gericht dürften der Vernunft zugänglicher sein als Sie.«


  »Die vierzigtausend Dollar haben damit überhaupt nichts zu tun«, entgegnete er wütend. »Unsere Gesellschaft hält ihre Verpflichtungen ein. Wenn wir zur Zahlung verpflichtet sind, zahlen wir selbstverständlich; wenn keine Verpflichtung dazu besteht, dürfen wir nicht zahlen, weil es ungesetzlich ist.«


  »Ich weiß, ich weiß. Diesen Vers habe ich schon so oft gehört, daß ich ihn auswendig kann.«


  »Nun, und was erwarten Sie eigentlich?«


  »Dr. Devarest öffnete das Tor nicht ganz, sondern vielleicht gerade so weit, wie es jetzt steht, damit er seinen Wagen eben darunter hindurchfahren konnte, weil er wußte, daß sich das Seil zum Schließen der Garage verfangen hatte.«


  »Das klingt nicht überzeugend. Woher wollen Sie denn wissen, daß er das Seil nicht selbst so verknotete?«


  »Weil der Chauffeur schon vorher an diesem Abend bemerkte, daß sich der Strick verschlungen hat. Er wollte noch eine Leiter holen, um ihn loszuknüpfen, verschob es aber auf den nächsten Tag, weil er eine Verabredung hatte.«


  »Nun gut. Nehmen wir also an, das Tor befand sich in der gleichen Stellung wie jetzt. Was soll dann geschehen sein?«


  »Dr. Devarest wollte etwas an seinem Motor in Ordnung bringen.«


  »Was war das?«


  »Der Keilriemen hatte sich gelockert und mußte nachgespannt werden.«


  »Er war aber nicht locker.«


  »Natürlich nicht, denn er hat ihn ja wieder in Ordnung gebracht.«


  »Während der Motor lief, meinen Sie?«


  »Nein, solange er den Riemen nachstellte, hatte er den Motor abgeschaltet, aber anschließend ließ er ihn wieder laufen, um sich davon zu überzeugen, daß der Keilriemen stramm genug saß. Wahrscheinlich dachte er dabei nicht an die giftigen Auspuffgase, weil er glaubte, das Garagentor sei offen.«


  »Und wodurch soll das Tor geschlossen worden sein?«


  Ehe ich noch antworten konnte, fegte plötzlich ein Sturm durch die ganze Gruppe. Eine heftige Bö fuhr um das Haus herum, raschelte laut in den dürren Wedeln der Palmen und zog mit mächtigem Brausen um die benachbarten Häuser.


  Alles wartete gespannt, was geschehen würde. Das Tor zitterte und schwankte leicht.


  »Passen Sie genau auf«, sagte ich zu den Anwesenden.


  Die erste Welle des Sturmes war vorüber, und es wurde wieder etwas ruhiger; aber bald folgte die zweite Bö. Im Lichtschein der zwei Lampen, die unter dem Dach der Garage brannten, warfen die Körper der Anwesenden bei ihrem Bemühen, sich vor dem Sturm einen festen Stand zu sichern, verzerrte Schatten.


  »Ich halte nicht viel von Ihrer Theorie, Lam«, sagte Alfman. »Sie wird sich nicht bewahrheiten. Das Tor schwankt zwar, aber das ist auch alles.«


  Eine dritte Bö brach über uns herein. Das Tor schwankte stärker und begann sich zu bewegen. »Jetzt schauen Sie bitte genau hin, Alfman.«


  Plötzlich rutschte das Tor aufwärts und öffnete sich ganz.


  »Wahrscheinlich stand das Tor eine Kleinigkeit tiefer«, sagte ich.


  »Dann konnte er den Wagen nicht mehr in die Garage bringen«, entgegnete Alfman.


  Ich zog das Tor an dem Gegengewicht zurück, bis ich seine untere Kante mit der Hand erreichen konnte, ließ das Gegengewicht los und zog das Tor noch etwas weiter herunter. »In dieser Höhe behält es immer noch das Gleichgewicht.«


  »Sicher, aber so bringen Sie keinen Wagen mehr darunter durch.«


  »Das können wir später feststellen. Zuerst wollen wir einmal sehen, was der Wind jetzt mit dem Tor anstellt«, entgegnete ich.


  Darauf brauchten wir nicht lange zu warten. Der Sturm fegte jetzt gleichmäßig, nicht mehr in stoßartigen, scharfen Böen. Wieder begann das Tor zu zittern, senkte sich langsam und schlug gleich darauf mit lautem Krachen auf die Betonschwelle auf.


  »Was sagen Sie jetzt, Alfman?« ließ sich Timkan angriffslustig vernehmen. »Haben Sie immer noch etwas daran auszusetzen?«


  »Ja«, entgegnete Alfman. »Wenn das Tor in dieser Stellung ist, kann niemals ein Wagen darunter durchfahren. Und wenn es doch möglich sein sollte, muß Dr. Devarest bestimmt das Krachen des zuschlagenden Tores gehört haben.«


  »Er war sicher zu sehr in seine Beschäftigung vertieft, um es zu bemerken«, wandte Timkan ein.


  »Wenn er den Krach überhört hat, muß ihn die Arbeit aber sehr stark in Anspruch genommen haben«, entgegnete Alfman sarkastisch.


  »Wir wollen Dr. Devarests Wagen aus der Garage holen und feststellen, ob man ihn hineinfahren kann, wenn das Tor in dieser Stellung ist«, sagte ich.


  Der Wagen wurde herausgeschoben und das Tor wieder halb heruntergezogen. Ich brachte es in eine Position, in der das Verdeck des Autos um Zentimeterbreite nicht mehr berührt wurde und schenkte den Protesten Alfmans keine Beachtung.


  »Wollen Sie vielleicht behaupten, daß es so nicht geht?«


  Alfman sah sich die Öffnung noch einmal prüfend an. »Dr. Devarest hätte es nicht versucht«, wiederholte er hartnäckig.


  Ich gab ihm keine Antwort, sondern fuhr den Wagen in die Garage. Dann warteten wir auf den nächsten Windstoß.


  Als der Wagen nicht mehr vor dem Tor stand, wirkte die Öffnung so eng, daß es unmöglich schien, das Auto darunter hindurchzufahren. Es sah aber auch so aus, als müsse das Tor in dieser Stellung von dem Wind unbedingt geschlossen werden.


  Der Sturm fegte jetzt gleichmäßig mit geringen Schwankungen in seiner Stärke und schien neue Kraft für eine mächtige Bö zu sammeln.


  Alfman ging zu seinem Wagen hinüber und holte eine Kamera mit einem Blitzlichtgerät. »Kein Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hat, würde versuchen, einen Wagen durch diesen Schlitz zu fahren.«


  »Aber das Auto ist durch diesen Schlitz in die Garage gekommen. Sie haben es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Natürlich, weil Sie vorsichtig und langsam gefahren sind. Sie sind doch nur zentimeterweise darunter durchgekrochen.« Er hob seine Kamera. Dann ging er bis zur Straße zurück, um ein zweites Bild aufzunehmen.


  Während er mit seiner Kamera in der Hand wieder zur Garage zurückkam, fegte der nächste Windstoß um das Haus und drang mit voller Wucht in die Garage. Diesmal zitterte das Tor nicht einmal. Sanft glitt es nach oben und gab den Eingang zur Garage frei.


  Hinter mir hörte ich Alfman lachen. Bertha, die neben mir stand, murmelte überrascht: »Nun brat mir einer ’nen Storch!«


  »Das wäre es wohl für diesmal. Jetzt können wir wohl nach Hause gehen«, sagte Jim Timley.


  »Ich bin schon auf dem Wege«, erklärte Alfman und legte seine Kamera in sein Auto.


  »Einen Moment noch!« rief Timkan mit lauter Stimme.


  Alles blickte ihn an.


  »Lam, haben Sie sich davon überzeugt, daß sich niemand an dem Gegengewicht des Tores zu schaffen gemacht hat?« wandte Timkan sich an mich.


  »Ich habe das Tor kurz vor Einbruch der Dunkelheit noch einmal geprüft. Es war im gleichen Zustand wie die anderen Garagentore.


  Alfman setzte sich in seinen Wagen und ließ den Motor an.


  Dr. Gelderfield drehte den Rollstuhl von Mrs. Devarest um und begann, sie zum Haus zu schieben.


  »Mir hat es nicht gefallen, wie sich das Tor verhalten hat«, erklärte Timkan nachdrücklich. »Ich will mir das Gegengewicht selber noch einmal ansehen. Zeigen Sie mir, wo es angebracht ist, Lam.«


  Wir gingen zusammen zur Garage. Alfman schaltete die Scheinwerfer seines Wagens ein und fuhr rückwärts über die Auffahrt zur Straße. Dann besann er sich eines Besseren, hielt an und kam zu uns herüber, um zu sehen, was wir taten.


  Ich schaltete die Beleuchtung in der Garage ein. Timkan blickte mit gerunzelter Stirn zu dem Tor hinauf. »Das Tor muß irgendwo ein Gegengewicht haben. Es kann gar nicht anders sein«, meinte er.


  »Das Gegengewicht ist unten an der Innenseite des Tores, dort, der dicke Metallstreifen.« Ich zeigte zum Tor hinauf. »Sie können sehen, daß es unbeschädigt ist.«


  Timkan sah sich um, erblickte eine Trittleiter, stieg hinauf und betrachtete sich das Tor eingehend aus der Nähe. »Ja, Sie haben recht. Trotzdem - das Tor hat sich ganz anders verhalten, als ich erwartet habe.«


  »Ich möchte nicht zu früh fortgehen«, erklärte Alfman. »Ich möchte nicht, daß dadurch ein Vorwand gegeben ist, später Behauptungen aufzustellen, die niemand widerlegen kann. Was ist mit dem Gegengewicht?«


  Dr. Gelderfield drehte den Rollstuhl mit Mrs. Devarest wieder der Garage zu.


  »Es scheint in Ordnung zu sein«, antwortete ich Alfman. Er ging wieder zu seinem Wagen.


  Dr. Gelderfield, der zu uns getreten war, sah ihm mit unwillig gerunzelter Stirn nach. »Dem Kerl traue ich nicht«, verkündete er.


  Bertha Cool, die hinter Gelderfield stand, stimmte ihm zu.


  Dr. Gelderfield lächelte ihr zu. Er schien für Bertha seit dem ersten Augenblick, als er sie sah, ein warmes Interesse zu hegen. »Es ist höchst bedauerlich, daß viele unserer Versicherungsgesellschaften einen Mann danach bewerten, was er für sie einbringt. Ich bin überzeugt, daß die Gesellschaften durchaus bereit sind, gerechtfertigte Ansprüche zu befriedigen, aber die Sachbearbeiter von Schäden und Bezirksdirektoren wollen der Zentrale immer zeigen, wie tüchtig sie sind und wieviel Geld sie dem Unternehmen einsparen.«


  Ich stieg die Trittleiter hinauf und fuhr mit der Hand über die der Decke zugewandte Oberkante des Tores.


  »Nimm dich vor Spinnen in acht«, warnte Bertha.


  »Hier sind überhaupt keine Spinnweben«, antwortete ich und strich mit der Hand noch einmal über die glatte Oberfläche der der Decke zugewandten Außenseite des Tores.


  Dr. Gelderfield, der sich offensichtlich bemühte, Bertha zu beeindrucken, erklärte ihr: »Dadurch, daß das Tor ständig in Bewegung ist, würde . .. Moment mal«, unterbrach er sich dann. »Sie sagen, daß überhaupt keine Spinnweben dort oben sind?«


  »Nein, und das erscheint mir genauso bedeutsam wie Ihnen«, antwortete ich. »Einen Augenblick«, sagte ich dann. Ich hatte etwas entdeckt.


  Meine Finger, die ich dicht unter der Decke über das Tor führte, waren auf ein Stück Metall gestoßen. »Kann ich mal eine Taschenlampe haben?«


  Dr. Gelderfield reichte mir eine Lampe herauf.


  Ich kletterte auf die höchste Sprosse der Trittleiter. Mit schief gehaltenem Kopf konnte ich in dem Lichtstrahl der Lampe durch den Spalt zwischen Tor und Decke ein Stück Metall erkennen, das an dem Tor befestigt war.


  »Rufen Sie den Versicherungsmann zurück«, forderte ich die Untenstehenden auf.


  »Was gibt es denn?« fragte Timley, während Dr. Gelderfield die Auffahrt hinunterlief, um Alfman aufzuhalten.


  »Hier ist ein Stück Metall an dem Tor befestigt.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es erhöht das Gewicht des oberen Teiles des Tores und bewirkt, daß das Tor leichter nach oben geht als nach unten.«


  »Was ist da schon dabei?«


  »Nicht viel, nur könnte es der Versicherung vierzigtausend Dollar ersparen.«


  »Keine Versicherungsgesellschaft würde zu solchen Mitteln greifen«, -wandte Timkan nachdrücklich ein.


  »Die Gesellschaft vielleicht nicht, aber...«


  Ich hörte Schritte, und Dr. Gelderfield kam mit Alfman in die Garage zurück. »Hier ist noch etwas, was Sie fotografieren können«, sagte Gelderfield zu dem Versicherungsmann.


  »Um was handelt es sich?« fragte Alfman.


  Während Gelderfield Alfman nachgelaufen war, hatte ich mir diesen Teil des Tores genauer angesehen. »Hier am oberen Ende wurde ein Stücke Blei befestigt«, antwortete ich.


  »Das ist doch Unsinn. Sie können ja nicht einmal die Hand zwischen das Tor und die Decke stecken. Der Spalt ist doch viel zu eng. Wie wollen Sie dann einen Nagel oder eine Schraube dort anbringen?«


  »Das ist gar nicht nötig. Sehen Sie diese beiden Bolzen hier? Welchem Zweck sollen sie wohl dienen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Jemand hat von dieser Seite zwei Löcher durch das Tor gebohrt, die Bolzen hindurchgesteckt und dann mit zwei Muttern einen Streifen Blei hier oben befestigt. Es ist erst kürzlich geschehen.«


  »Nach sechs Uhr heute abend? Da haben Sie doch das Tor noch inspiziert?« fragte Dr. Gelderfield.


  »Das kann ich nicht beschwören, denn diesen Teil des Tores habe ich nicht untersucht. Ich habe mich nur vergewissert, daß sich niemand an dem Gegengewicht zu schaffen gemacht hat.«


  »Und was wollen Sie nun unternehmen?« fragte Timley.


  »Es so lassen, wie es ist. Vielleicht findet die Polizei hier Fingerabdrücke.«


  »Darüber muß ich meine Patientin unterrichten«, sagte Dr. Gelderfield. »Lieber Himmel, ich habe sie draußen in ihrem Rollstuhl sitzen lassen, ich...« Er wollte wieder aus der Garage.


  »Schon gut«, beruhigte ihn Bertha trocken. »Während Sie hinter Alfman herliefen, ist sie aus ihrem Rollstuhl aufgestanden und hierhergekommen, um nachzusehen, was es gäbe. Dann hat sie sich wieder hineingesetzt und weiter die Kranke gespielt.«


  »Das hätte sie nicht tun dürfen«, sagte Dr. Gelderfield aufgebracht und lief hinaus zu Mrs. Devarest.


  Ich stieg von der Leiter.


  Dr. Gelderfield beugte sich besorgt über Mrs. Devarest, zog die Decken zurecht, in die sie eingehüllt war, und erkundigte sich mit fürsorglicher Stimme nach ihrem Befinden.


  Alfman konnte seinen Ärger nicht mehr länger zügeln. »Das ist ein verfluchter Betrug!« tobte er. »Ich hätte mir gleich denken können, daß mir ein Schwindel vorgeführt wird. Dieses ganze Experiment war mir vom ersten Moment an höchst verdächtig.«


  »Soll das etwa eine Anschuldigung sein?« fragte ich.


  »Sie versuchen, meiner Gesellschaft hier etwas anzuhängen. Sie wollen vor Gericht aussagen können: Auf diese Weise hat die Versicherung versucht, sich von der Zahlung zu drücken. Ihr Experiment ist ein aufgelegter Schwindel. Sie beabsichtigten, den Versuch mißlingen zu lassen, wodurch die Witwe um ihre vierzigtausend Dollar gebracht wird. Dann entdecken Sie das Gewicht, das ein betrügerischer Vertreter der Versicherung an dem Garagentor angebracht haben soll, um Ihr Experiment scheitern zu lassen. Privatdetektive sind ein elendes Betrügerpack, nicht besser als Straßenräuber und...«


  Ich trat auf Alfman zu. »Ich weiß nicht, wer das Stück Blei an der Tür angebracht hat. Ich bin nicht davon überzeugt, daß Sie es waren, obwohl es möglich wäre. Aber ich weiß ganz genau, daß ich es nicht gewesen bin.«


  »Dummes Geschwätz«, entgegnete er verächtlich. »Sie wissen ganz genau, wer es tat.«
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  Bertha nahm neben mir im Wagen Platz. »Ich verstehe dich einfadi nicht«, fuhr sie mich an. »Was soll denn das nun wieder bedeuten?«


  »Was meinst du denn?«


  »Warum hast du denn das Bleistück nicht von dem Garagentor abgenommen?«


  »Es ist doch ein prächtiges Beweisstück, wenn es an dem Tor dran ist.«


  »Wofür?«


  »Daß sich jemand an dem Tor zu schaffen gemacht hat.«


  Der Oststurm, der vom Gebirge zur Küste herunter tobte, versetzte den Wagen in leichte Schwankungen. Die Wipfel der langblättrigen Palmen wurden vom Wind hin und her gezerrt und sahen aus wie umgestülpte Regenschirme. Die trockene Wärme dörrte die Haut völlig aus und ließ jedes Schweißtröpfchen verdunsten, noch ehe es sich richtig bilden konnte.


  »Augenblicklich herrschen für dein Experiment ideale Bedingungen«, drang Bertha auf mich ein. »Der Santana ist heute stärker als sonst.


  Vielleicht mußt du Monate oder gar Jahre warten, bis wieder gleich günstige Bedingungen für einen neuen Versuch mit dem Tor gegeben sind.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Durch dieses Bleigewicht an dem Tor ist ein exaktes Experiment nicht möglich. Warum, zum Teufel, hast du denn den Klotz nicht abgenommen und den Versuch wiederholt? Dann hätten wir gesehen, wie sich das Tor verhält.«


  »Das Tor würde sich nicht anders verhalten haben.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das kannst du dir doch selbst ausrechnen. In einer bestimmten Stellung befindet sich das Tor im Gleichgewicht und bleibt in der Schwebe hängen. Je geringer das Gewicht der oberen Hälfte ist, um so höher liegt der Gleichgewichtspunkt.«


  »Und was folgerst du daraus?«


  »Mit dem Bleigewicht an dem Tor lag dieser Punkt gerade hoch genug, daß ein Auto darunter durchfahren konnte. Aber selbst dann wurde das Tor von dem Wind ganz geöffnet und nicht geschlossen.«


  »Ohne das zusätzliche Gewicht wäre das nicht geschehen.«


  »Bist du dessen ganz sicher?«


  Sie zögerte. »Nein, aber das nehme ich an.«


  »Es wäre ein interessantes Experiment«, meinte ich.


  »Warum probierst du es dann nicht aus?«


  »Nein, lieber nicht.«


  »Dann wird es ein anderer tun.«


  »Ich habe nichts dagegen.«


  »Warum willst du es denn nicht selbst prüfen?«


  »Weil es gar nichts beweist. Dieses Seil an der Innenseite des Tores war auf eine sehr merkwürdige Art verschlungen. Es sollte gerade herunterhängen, damit man das Tor von innen öffnen kann.«


  »Na und?«


  Bertha hatte es immer noch nicht begriffen. Geduldig begann ich, es ihr noch einmal zu erklären. »An einer bestimmten Stelle befindet sich das Tor im Gleichgewicht. Durch das zusätzliche Bleistück wurde dieser Punkt so weit verschoben, daß ein Auto dann gerade noch durch die Öffnung hindurchfahren konnte. Aber an diesem Punkt fiel das Tor von dem Sturm nicht etwa nach unten und schloß sich, sondern es wurde nach oben gedrückt und ganz geöffnet.«


  »Und was würde geschehen, wenn dieses Gewicht nicht an dem Tor ist?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wer weiß es denn?«


  »Wahrscheinlich niemand. Man müßte es ausprobieren.« .


  »Donald, du bist boshaft. Manchmal könnte ich dich...Jetzt tobt beinahe schon ein Hurrikan. Es ist der stärkste Sturm seit Jahren, an den ich mich erinnern kann. Die meisten Santanas umgehen diesen Teil des Landes. Wir werden nur von jedem achten oder zehnten in voller Stärke heimgesucht.«


  »Stimmt«, bestätigte ich.


  »Wir müßten monatelang auf den nächsten Sturm warten, es können sogar Jahre vergehen, bis der Versuch wiederholt werden kann, um deine Theorie zu beweisen.«


  »Alles richtig.«


  »Und warum tust du es nicht jetzt?«


  »Du möchtest also gern wissen, wie der Versuch ohne das Bleistück ausfallen würde?«


  »Natürlich will ich das wissen.«


  »Dann will es wahrscheinlich noch eine ganze Reihe anderer Leute auch wissen - einschließlich der Versicherungsgesellschaft.«


  Bertha bemühte sich, die Bedeutung dieser Tatsache in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. »Du willst also die Versicherung damit beunruhigen?«


  »Vielleicht.«


  Sie überlegte eine Weile. »Du bist gerissen. Du wolltest also nur die Versicherung zu weiteren Verhandlungen veranlassen. Jetzt verstehe ich. Mit dem Tor hast du dieser Gesellschaft eine harte Nuß zum Knacken gegeben. Und indem du erklärtest, du wolltest das Tor unberührt lassen, damit die Polizei es auf Fingerabdrücke untersuchen kann, hast du ihnen wirklich einen Grund zum Nachdenken gegeben.«


  »Das kann den Leuten nichts schaden.«


  »Darauf willst du also hinaus. Sie sollen annehmen, daß du, statt die Geschworenen durch ein gelungenes Experiment zu überzeugen, ihnen deine Theorie vortragen wirst. Du behauptest dann, daß dein Versuch ohne das zusätzliche Blei an dem Tor selbstverständlich gelungen wäre. Du hältst den Geschworenen das Stück Blei unter die Nase und überläßt es der Versicherungsgesellschaft zu beweisen, daß deine Theorie falsch ist. Aber auch die Versicherung kann sich keinen neuen Sturm termingerecht bestellen, um diesen Beweis zu führen.«


  Ich schwieg.


  »Du spielst mal wieder ein sehr hintergründiges Spiel, mein Lieber«, sagte sie gereizt. »Und ich ärgere mich jedesmal von neuem darüber. Nie ziehst du mich ins Vertrauen. Wo willst du denn jetzt schon wieder hin?« unterbrach sie sich, als ich den Wagen an den Bürgersteig steuerte!


  »Ich will von hier nach einem Taxi telefonieren, das dich nach Hause bringen soll.«


  Im Drugstore, vor dem ich gehalten hatte, telefonierte ich nach einem Taxi. Als ich zum Wagen zurückkam, saß Bertha mit ihrem entschlossensten Gesicht und kampflustig vorgerecktem Kinn hinter dem Steuer. »Ich weiche nicht von hier, ehe du mir sagst, was du vorhast«, erklärte sie.


  »Na schön, wenn du versprichst, daß du mir helfen wirst.«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Die Geschichte ist folgende: Dr. Devarest hat ein hübsches kleines Paket mit Schmuck bekommen, das er bei seiner Großmutter abliefern sollte. Aber der große böse Wolf bildete sich ein, er könne sich als die Großmutter verkleiden und auf diese Weise den Schmuck bekommen. Er ...«


  »Halt deinen Mund!«


  Ich schwieg gehorsam.


  Steif auf gereckt saß Bertha eine Weile in schweigender, ohnmächtiger Wut da.


  Um die Ecke kam ein Taxi und hielt hinter uns am Bürgersteig. »Hier ist dein Wagen«, sagte ich zu Bertha.


  »Ich steige nicht eher aus, bis du mir gesagt hast, was du vorhast und worum es eigentlich geht.«


  »Willst du morgen fischen gehen?« fragte ich, statt auf ihre Frage zu antworten.


  Sie zögerte einen Moment. »Warum fragst du danach?«


  »Wir haben mit Mrs. Devarest vereinbart, daß wir einen hübschen Batzen von den vierzigtausend Dollar bekommen, wenn es uns gelingt, die Versicherung zur Zahlung zu bewegen.«


  »Das weiß ich.«


  »Unsere Chancen sind bedeutend besser, wenn ich meine Hände allein im Spiel habe.«


  »Du hast deine Hände nur zu oft allein im Spiel.«


  »Vielleicht bist du bisher noch nicht auf den Gedanken gekommen, aber gesetzt den Fall, ich verstoße bei der Verfolgung eines Falles gegen die Gesetze. Dann bin ich allein dafür verantwortlich, solange du nicht weißt, was ich vorhabe. Wenn ich dir aber vorher sage, daß ich ein Gesetz übertreten werde, du aber erwartest, an unserem Honorar beteiligt zu werden, bist du meine Komplicin und machst dich ebenfalls strafbar.«


  Sie war schon halb aus dem Wagen. »Wahrscheinlich ist das nur wie üblich ein frecher Bluff von dir, aber wie du willst. Madi ruhig weiter, und verdiene uns ein schönes, fettes Honorar. Bertha geht so lange fischen.«


  Sie ging zu dem Taxi, drehte sich auf halbem Weg um und kam noch einmal zu mir zurück. Mit leiser Stimme sagte sie: »Sei vorsichtig, Donald. Du läßt dich auf die gewagtesten Geschichten ein und vergißt nur zu leicht, wo die Grenzen sind.«


  »Du willst doch, daß ich zum Ziel komme, oder nicht?«


  »Ich möchte nicht, daß du im Gefängnis landest, ehe mein Bankkonto einigermaßen aufgefüllt ist.«


  Der Taxichauffeur hielt ihr die Tür auf, und noch immer wütend, stieg Bertha ein. Ich wartete nicht, bis das Taxi abfuhr, sondern startete, wendete und fuhr zum Haus von Dr. Devarest zurück. Ich stellte den Wagen schon an der Ecke vorher ab und ging das letzte Stück zu Fuß. Im Hause waren einige Fenster erleuchtet, aber über der Garagenzufahrt brannte kein Licht. Auch die Lampen über den Garagentoren waren gelöscht und die Tore geschlossen. Im Zimmer von Rufus Bayley war jedoch die Beleuchtung eingeschaltet.


  Ich mied das Haus und ging, um Geräusche zu vermeiden, über den Rasenstreifen neben der Zufahrt zur Garage, stieg die Treppe hinauf und klopfte. Bayley öffnete die Tür einen Spaltbreit und ließ mich erst ein, als er sich vergewissert hatte, daß ich es war.


  Der warme Wind drückte die Tür vor mir auf, und ich mußte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemmen, um sie zu schließen. Dann setzte ich mich. Durch den Staub, den der Sturm aufgewirbelt hatte und der durch die Kleidung gedrungen war, hatte ich das Gefühl, als ob meine Unterwäsche aus Sandpapier bestände, das auf meiner Haut scheuerte.


  »Hat es geklappt? Konnten Sie unbemerkt in das Haus gelangen?« fragte ich.


  »Es ging großartig. Das haben Sie fein hingekriegt, das mit dem Tor, meine ich. Ich konnte ungehindert überallhin, ganz wie ich wollte. Ich habe sogar die Chance gehabt, einmal in den Safe hineinzusehen.«


  »Woher hatten Sie denn die Kombination für das Schloß?«


  Er grinste nur. »Bei all dem Gerede im Haus, daß der Doktor sie verschlüsselt in seinem Notizbuch notiert hatte, war sie doch leicht herauszubekommen. Diese Gelegenheit konnte ich mir doch nicht entgehen lassen.«


  »Was haben Sie denn gefunden?«


  »Den Schmuck.«


  »Wo?«


  »In Jim Timleys Zimmer, genau wie Sie es mir gesagt hatten. Er war in braunes Packpapier verpackt.«


  »Haben Sie das Paket mitgebracht?«


  »Wofür halten Sie mich? Wir kämen beide auf dem kürzesten Weg ins Zuchthaus, wenn ich das Paket mitgenommen hätte. Sie können sich darauf verlassen, daß Timley heute abend, ehe er sich schlafen legt, nachsieht, ob das Paket noch da ist. Wenn er es nicht findet, wird er sich daran erinnern, was hier vorgegangen ist, und ist dann sofort im Bilde, wann jemand Gelegenheit hatte, bei ihm einen ungebetenen Besuch abzustatten. Ihre Idee war glänzend, auf diese Weise alle aus dem Haus zu locken, aber sie hat ihre zwei Seiten. Jeder Hausbewohner hat ein bildschönes Alibi, mit einer Ausnahme. Und das bin ausgerechnet ich. Ich bin nicht scharf darauf...«


  »Was haben Sie mit dem Paket angefangen?« unterbrach ich.


  »Das Vernünftigste, was ich tun konnte«, antwortete er und zeigte wieder grinsend seine Zähne. »Ich habe die Schmuckstücke ausgepackt. Sie waren in Büchern versteckt. Es war ausgezeichnet gemacht. In der Mitte vieler Buchseiten waren gleich große Seitenstücke herausgeschnitten, und in diesen Höhlungen lag der Schmuck. Ich habe das Paket einfach aufgeschnürt, den Schmuck aus den Büchern genommen und in meine Tasche gesteckt. Das Paket habe ich dann sorgfältig wieder genauso verschnürt, wie es gewesen war.«


  »Was waren es denn für Bücher? Erinnern Sie sich daran?«


  »Nein, es waren ganz gewöhnliche Romane.«


  »Sie erinnern sich nicht an die Titel und an die Verfasser?«


  »Warum ist das denn wichtig?« fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Es könnte mich auf eine Spur bringen, die mir weiterhilft.«


  »Was brauchen Sie denn noch für Hilfestellungen? Sie haben doch nun die Juwelen.«


  »Ich könnte daraus vielleicht ersehen, was vor sich gegangen ist.«


  »Das wissen Sie doch genau. Nollie Starr und Jim Timley stecken unter einer Decke. Sie hat den Safe ausgehoben und den Schmuck aus dem Haus getragen, bis die Polizei das Haus danach durchwühlt hat, und als der Sturm vorbei war, hat Timley die Sachen wieder bei ihr abgeholt. Entweder weil er ihr nicht traute, oder weil sie sich weigerte, das belastende Zeug bei sich zu haben. Das kann man ihr nicht verdenken.«


  »Wo ist der Schmuck jetzt?«


  Bayley griff mit der Hand in seine Jackettasche, zog achtlos eine Handvoll schimmernder Schmuckstücke hervor und legte sie auf den


  Tisch. Dabei schob er das Geschmeide mit beiden Händen auf einen Haufen zusammen, als sei es eine Handvoll Kieselsteine. Dann holte er zwei kleinere Einzelstücke aus der Tasche, legte sie dazu und sagte: »Das ist alles.«


  Bayley betrachtete den Schmuck mit begehrlichen Blicken. »Wenn ich das so vor mir liegen sehe, mache ich mir beinahe einen Vorwurf, weil ich es nicht riskiert habe, Ihnen damit durchzubrennen. Das Zeug ist wirklich etwas wert.«


  »Ist das auch alles?«


  »Selbstverständlich.«


  »Drehen Sie Ihre Taschen um.«


  Er fuhr wütend auf. »Wenn ich Ihnen sage, das ist alles, dann ist es alles. Haben Sie verstanden? Ich betrüge keinen Kumpel. Das haben wir zwei zusammen gedreht, alter Bursche. Ich habe einmal gesessen, und das hat mir genügt. Ich lasse meine Finger von so etwas. Ich ...«


  »Drehen Sie Ihre Taschen um«, wiederholte ich unbeeindruckt.


  »Sagen Sie mal, wen glauben Sie vor sich zu haben?«


  »Sie.«


  »Dann überlegen Sie sich noch einmal, was Sie sagen.«


  »Sie haben sich selbst verraten, Bayley. Wenn Sie Ihre Taschen umgedreht und mir dann Ihr Theater vorgespielt hätten, würde es mich vielleicht beeindrucken. Aber so verschlimmern Sie Ihre Lage nur.«


  »Zum Teufel mit Ihnen!« fluchte er, griff noch einmal in die Tasche, fummelte darin herum und krempelte dann die Innenseite der Tasche nach außen. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Ich ging näher an ihn heran.


  »Bitte, sehen Sie ruhig selber nach«, sagte er und drehte mir seine rechte Seite zu. Seine linke Hand hatte er mit geschlossenen Fingern, den Handrücken zu mir gewendet, von sich gestreckt. Ich ergriff sie bei dem kleinen und dem Ringfinger und riß sie auseinander, daß die Gelenke knackten. Zwei Brillantringe fielen zu Boden.


  »Heben Sie das da auf, und legen Sie es zu dem anderen auf den Tisch, Bayley.«


  Seine dicken Lippen waren fest zusammengepreßt. Die zur Schau getragene Gutmütigkeit war aus seinem Gesicht restlos verschwunden. »Treiben Sie es nicht zu weit mit mir«, knurrte er drohend.


  »Heben Sie die Ringe auf, und legen Sie sie zu dem anderen Zeug auf den Tisch.«


  Er starrte mich mit wutverzerrtem Gesicht unentwegt an.


  »Legen Sie die Ringe auf den Tisch, und setzen Sie sich, dann können wir weiterreden.«


  Er zögerte noch ein paar Sekunden, die mir endlos zu dauern schienen, ehe er sich endlich bückte und die beiden Brillantringe aufhob. Als er sich wieder aufrichtete, hatten sich seine Züge entspannt, und er versuchte, wieder das freundliche Lächeln des gutmütigen Riesen zu zeigen.


  »Haben Sie sich doch nicht so, Lam. Ich wollte sie ja nicht behalten. Es sollte ein Scherz sein. Ich wollte mal sehen, ob Sie es merken, wenn etwas fehlt. Es sind zwei Prachtstücke. Nun setzen Sie sich hin, und schießen Sie los. Wie geht es weiter?«


  Ich zählte die Schmuckstücke laut, während ich sie in meine Seitentasche steckte. »Ein Brillantarmband, ein Smaragdarmband, ein Rubinkollier, eine Brillantbrosche, vier einfache Brillantringe, ein Smaragdring mit Brillanten, ein Brillanthalsband. Ist das nun wirklich alles, Bayley?«


  »Ehrenwort«, versicherte er.


  Ich setzte mich und lehnte mich dabei tief in den Sessel zurück, um den Eindruck unbekümmerter Sicherheit zu erwecken, und zündete mir eine Zigarette an.


  Er wollte sich erst auf einen Stuhl an einem der Fenster setzen, schob ihn dann aber zwischen mich und die Tür. Seine Miene war zu einem Grinsen erstarrt, dem er vergeblich den Ausdruck des Lächelns zu geben versuchte. Mit seinen Augen verfolgte er scharf jede meiner Bewegungen.


  »Wer hat das Bleigewicht an dem Garagentor befestigt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wäre es nicht besser, wenn Sie es herausfänden?«


  »Warum gerade ich?«


  »Nur so. Ich halte es für nützlich.«


  »Passen Sie mal genau auf, Lam, und verstehen Sie mich nicht falsch. Sie sind zwar in der Lage, mich herumzuhetzen. Aber es hat alles seine Grenzen. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann bin ich hier Herr im Hause.«


  Ich lachte ihm laut ins Gesicht. Das bösartige Glitzern seiner Augen verstärkte sich. »Worüber lachen Sie denn so dämlich?« zischte er gereizt.


  »Über Sie.«


  »Warum über mich?«


  »Sie übersehen, was sich direkt unter Ihrer Nase abspielt, mein Lieber.«


  »Und was geht direkt unter meiner Nase vor sich, Sie Schlaukopf?«


  »Ein Mann namens Corbin Harmley ist auch noch da.«


  Es dauerte eine Minute, ehe ihm die Bedeutung meiner Bemerkung aufging. Aber als er endlich dahintergekommen war, was ich damit sagen wollte, verwandelte sich der Ausdruck der mühsam gezügelten Wut auf seinem Gesicht in ein entsetztes Verstehen. Die Selbstsicherheit fiel von ihm ab, und was übrigblieb, war ein von männlicher Kraft strotzender, geistig unreifer, übergroß geratener Junge, der plötzlich erkannte, daß ihm sämtliche Felle weggeschwommen waren, während er sich schon in Sicherheit glaubte. Es dauerte beinahe eine halbe Minute, bis er endlich ein fassungsloses »Mein Gott« stammeln konnte.


  »Haben Sie sich wirklich eingebildet, Mrs. Devarest hätte nur noch Augen für Sie, Bayley? Daß Sie hier der Hahn im Korb seien, daß Sie nur Ihre Muskeln zu zeigen brauchten? Waren Sie so größenwahnsinnig, zu glauben, damit könnten Sie es schaffen? Harmley kann genausoviel vorzeigen wie Sie. Und mehr! Er hat eine Erziehung genossen, er ist kultiviert und gebildet. Er ist in gewissem Sinne eine Persönlichkeit. Er versteht es, Mrs. Devarest zu schmeicheln, und verlassen Sie sich darauf, er hat schon einiges bei ihr erreicht.«


  »Dieses schmutzige Stinktier«, brach Bayley unbeherrscht aus. »Wenn der glaubt, daß er...« Er brach ab.


  »Reden Sie ruhig weiter, Bayley. Was dann?«


  Mit finsterer Miene schüttelte er den Kopf und antwortete schroff: »Nein, nein. Diesmal fangen Sie mich nicht.«


  Ich beobachtete ihn scharf, wie er sich auf seinem Stuhl hin und her bewegte. »Was könnten Sie denn dagegen tun?« fragte ich.


  »Das lassen Sie gefälligst meine Sorge sein.«


  »Wie kamen Sie denn auf die Idee, daß Mrs. Devarest mit Ihnen zum Standesamt gehen würde? Witwen spreizen ganz gern mal ihre Federn, nur um zu sehen, ob sie noch Flügel haben und fliegen können.«


  »Quatsch«, antwortete er rauh. »Ich bekomme immer noch jede Frau, die ich haben will.«


  »Dazu gehört aber allerhand«, warf ich ein, um ihn zum Weiterreden zu veranlassen.


  Seine vollen Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen. »Meinen Sie?« fragte er höhnisch. »Da weiß ich zufällig Bescheid. Manchmal kommt man schon zum Ziel, wenn man einer Frau nur einen Köder hinwirft. Haben Sie aber erst einmal eine Frau für sich interessiert und halten sich dann etwas zurück oder rühren sich gar nicht, nun, da garantiere ich Ihnen, daß so ein Weibsbild anfängt, sich Ihretwegen Sorgen zu machen. Sie nähert sich Ihnen dann von selbst. Lassen Sie auch diese Annäherungsversuche noch unbeachtet, so dauert es nicht lange, bis sie sich Ihnen an den Hals wirft. Ist eine Frau erst einmal so weit, können Sie alles von ihr haben. Ich kann dann jedenfalls mit ihr anstellen, was ich will.«


  »So? Nun, ich glaube, daß Harmley heute abend Mrs. Devarest einen Heiratsantrag gemacht hat.«


  Er riß betroffen die Augen auf. Das war meine Chance. Ich nutzte sie. Ich stand auf, ging an ihm vorbei und zur Tür hinaus.
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  Der Beamte des Nachlaßgerichtes musterte mich kritisch. »Wie war doch gleich Ihr Name?« fragte er dann.


  »Lam, Donald Lam.«


  »Sind Sie Rechtsanwalt?«


  »Nein.«


  »Was sind Sie denn von Beruf?«


  Ich gab ihm eine unserer Geschäftskarten. Er betrachtete sie und schien unschlüssig, was er tun solle. »Was wollen Sie denn wissen?« fragte er schließlich.


  »Ich möchte eine Aufstellung der dem Nachlaßgericht unterstellten Vermögen von Verstorbenen, die einen großen Besitz hinterlassen haben, aber keinen Teilhaber hatten.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß wir Ihnen eine solche Aufstellung nach unseren Unterlagen nicht geben können.«


  »Ich meine zum Beispiel Ärzte, die eine gutgehende Praxis besaßen und ein ansehnliches Vermögen hinterließen, aber in ihrer Praxis keinen Partner hatten.«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Diese Auskunft kann ich Ihnen nicht geben. Sie müssen schon genauer angeben, was Sie zu erfahren wünschen.«


  Ich ging in die nächste Telefonzelle, rief bei der Ärztekammer an und bat um Auskunft, welche bekannten und angesehenen Ärzte während des vergangenen Jahres gestorben seien. Mir wurde ein halbes Dutzend Namen genannt, darunter auch der von Dr. Devarest. Damit ging ich wieder zu dem Beamten, und zehn Minuten später hatte ich die Unterlagen über den Nachlaß dieser Verstorbenen in Händen.


  Nachdem ich mir einige Einzelheiten notiert hatte, verschwand ich in der Telefonzelle an der Ecke des Gerichtsgebäudes. Mein erster Anruf erwies sich als Niete. Meinen zweiten begann ich wieder mit den gleichen Worten: »Entschuldigen Sie bitte, gnädige Frau, ich rufe vom Nachlaßgericht aus an. Ich habe eine Rückfrage wegen des Vermögens Ihres Mannes.«


  »Ja bitte, was wünschen Sie?«


  »Ihr Gatte stand in geschäftlicher Verbindung mit einem Herrn Anfang Dreißig, mit dunklem, welligem Haar, einer langen geraden Nase, klar geschnittenem Profil und etwas vorgerecktem Kinn. Er macht einen freundlichen Eindruck und hat lustige Augen, die auch Mitgefühl ausdrücken können und...«


  »Ja, ich kenne ihn. Sie meinen Mr. Harmley.«


  »Handelte es sich bei dieser Geschäftsverbindung um Besitzungen in Südamerika?«


  »Nein. Die einzige geschäftliche Beziehung, die mein Mann mit Mr. Harmley hatte, betraf ein kleines persönliches Darlehen, für das Mr. Harmley sehr dankbar war.«


  »Waren es zweihundertfünfzig Dollar?«


  »Ja.«


  »Und Mr. Harmley hat dieses Darlehen zurückgezahlt, als er aus Südamerika wiederkam?«


  »Er kam zufällig am gleichen Tage hier an, als mein Mann starb.- Er las die Nachricht in der Zeitung und schrieb mir einen Beileidsbrief, dem er einen Scheck über die zweihundertfünfzig Dollar und die Zinsen für sechs Monate beilegte. Er schrieb dazu, er hoffe, mir damit zu helfen.«


  »War Ihr Gatte nicht an dem südamerikanischen Ölunternehmen beteiligt?«


  »Nein, mein Mann nicht.«


  »Haben Sie selbst Anteile an diesem Unternehmen erworben?«


  »Was hat das mit dem Vermögen meines Mannes zu tun? Wer spricht denn dort bitte, und was möchten Sie eigentlich wissen?«


  »Gnädige Frau«, sagte ich geduldig, »wir wollen nur feststellen, ob die Beteiligung an dem Ölunternehmen von Ihnen selbst vorgenommen oder ob sie von Ihrem Mann als Gegenleistung für das Darlehen erworben wurde. Im letzteren Falle würde sich der Vermögenswert und damit die Erbschaftssteuer erhöhen.«


  »Ach so«, antwortete sie besänftigt. »Nein, mein Mann hatte mit dem Ölgeschäft nichts zu tun. Die Anteile sind ausschließlich mein persönlicher Besitz.«


  »Vielen Dank«, erwiderte ich und hängte den Hörer ein.


  Bald darauf stieg ich die Treppen in der East Bendon Street 681 hinauf. Es war gegen halb zwölf am Vormittag. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich um diese Zeit weder Dorothy Grail noch Nollie Starr in ihrer Wohnung antreffen würde, schien mir recht groß, dennoch klopfte ich vorher an die Tür. Nichts rührte sich in der Wohnung. Das Schloß zu öffnen war eine Kleinigkeit. Wahrscheinlich wurde die Wohnung nur einmal wöchentlich von einer Putzfrau gesäubert, die mit einem Hauptschlüssel jedes Apartment im Haus aufschließen konnte.


  Ich drückte die Tür hinter mir zu und hörte, wie der Riegel einschnappte. Bei meiner Durchsuchung ging ich methodisch vor und befaßte mich zunächst mit dem Wohnzimmer. Besonders interessierten mich die Bücher.


  In dem Zimmer befanden sich viele Bücher. Rund neunzig Prozent waren Kriminalromane bekannter Autoren. Die Bände waren mit Sachkenntnis und Geschmack ausgewählt. Offensichtlich handelte es sich um von Dr. Devarest abgegebene Bücher.


  An der einen Wand befand sich ein Klappbett. Ich ließ es herab und betrachtete die Steppdecke und das Kopfkissen. Meiner Meinung nach hätte es frische Wäsche vertragen. Die Fächer über und neben dem Klappbett waren mit weiblichen Kleidungsstücken ausgefüllt. Bei der Durchsicht kam ich zu der Ansicht, daß sie zur Garderobe von Dorothy Grail gehören mußten. Offensichtlich schlief sie auch in diesem Bett. Nollie Starr bewohnte demnach das Schlafzimmer.


  Lautlos öffnete ich die Tür zu diesem Zimmer und trat ein. Die Vorhänge am Fenster waren zugezogen. Keinen Moment war mir auch nur der Gedanke gekommen, daß Nollie Starr, die früh am Morgen Tennis spielte, viel mit dem Rad fuhr und auch sonst Sport und Bewegung liebte, bei geschlossenen Vorhängen tief in den Tag hinein schlafen könnte.


  Aber plötzlich schöpfte ich diesen Verdacht und blickte nach dem Bett.


  Auf der Steppdecke lag ausgestreckt Nollie Starr. Ihre linke Hand bedeckte ihr Gesicht, ihr Haar war um den Kopf herum auf dem Kissen ausgebreitet. Sie trug ein sehr dünnes, pfirsichfarbenes Nachthemd, das, bis zu den Knien hochgeschoben, ihre wohlgeformten Beine frei ließ.


  Ich war regungslos stehengeblieben.


  Vorsichtig wendete ich mich auf den Zehenspitzen zur Tür zurück, um die Schläferin nicht zu wecken. Über die Schulter blickte ich zu ihr hinüber, ob sie durch eine plötzliche Bewegung oder einen langen Seufzer ein Anzeichen des Erwachens geben würde.


  Aber Nollie Starr lag völlig still und schien nicht einmal zu atmen.


  Ich hatte die Tür fast erreicht, als mich die bleiche Regungslosigkeit der Schläferin stutzig werden ließ. Sie beunruhigte mich mehr als meine eigene verfängliche Situation. Die geschlossenen Vorhänge ließen gerade genug Licht in das Zimmer dringen, um die auffällige Blässe ihrer Haut zu erkennen.


  Ich trat an das Bett und berührte sie vorsichtig am Fuß. Er fühlte sich warm an, aber ich spürte doch Leblosigkeit. Nun hob ich ihren linken Arm vom Gesicht und sah, daß eine rosa Schnur fest um ihren Hals geschlungen war. Hinter ihrem Nacken ragte der Griff eines Fleischklopfers hervor, an dem die Schnur befestigt war. Er war als Knebel benutzt worden, um die Schnur, die tief in ihre Haut schnitt, fest zusammenzudrehen. Rasch öffnete ich den Knoten und löste die Schnur von ihrem Hals, beugte mich über ihre Brust und lauschte auf den Herzschlag. Ich vernahm nichts.


  Ohne Zögern eilte ich ans Telefon, rief die Unfallstation an und alarmierte die Rettungswache.


  Mrs. Devarests Schmuck trug ich wohlverwahrt in einem Gürtel unter meinem Anzug. Das war jetzt gefährlich für mich, denn mit dem Unfallwagen würden natürlich auch Polizisten kommen. Sie würden wissen wollen, mit welcher Absicht ich in die Wohnung gekommen war und was ich hier suchte. Gewiß konnte ich ihnen eine schöne Geschichte auftischen, aber das würde mir nicht viel helfen. Sicher würden sie mich bis zum letzten ausquetschen und mich selbstverständlich auch durchsuchen. Dabei mußten sie auf den Schmuck stoßen. Dann sah es aber übel für mich aus. Sie würden sofort annehmen, daß entweder Nollie Starr den Schmuck selbst aus dem Safe genommen oder Dr. Devarest ihn ihr gegeben hatte und ich nur in die Wohnung gekommen war, um ihn dort zu holen. Dabei hätte mich Nollie Starr, die gerade in ihrem Zimmer schlief, überrascht und laut geschrien, als sie mich plötzlich vor sich sah. Nur um sie zum Schweigen zu bringen - nicht in der Absicht, sie zu töten -, hätte ich sie dann gewürgt und dabei die Schnur zu fest und zu lange angezogen.


  Das Unfallkommando war alarmiert und auf dem Weg hierher. Ich hatte also nichts zu gewinnen, wenn ich noch länger in der Wohnung blieb.


  Sorgfältig wischte ich rasch den Telefonhörer und die Türklinken mit dem Taschentuch ab und trat auf den Gang hinaus. In meiner Hoffnung, daß mir niemand begegnen würde, wurde ich enttäuscht. Eine etwa fünfundvierzigjährige untersetzte, kräftige Frau, die einen Staubsauger in der Hand hatte, kam mir entgegen. Zunächst schenkte sie mir keine Beachtung, aber dann musterte sie mich plötzlich recht mißtrauisch.


  Ich eilte die Treppe hinunter auf die Straße. Mit heulender Sirene kam gerade der Unfallwagen über die nächste Kreuzung gerast und hielt gleich darauf vor dem Haus. Passanten blieben stehen und bildeten einen kleinen Auflauf.


  Ohne mich weiter aufzuhalten, fuhr ich schnell zu unserem Büro und stellte das Auto auf unserem Parkplatz ab. Der Parkwächter nickte mir zu. Ich grüßte so unbefangen wie möglich und stieg die Treppe zu unserem Büro hinauf.


  Als ich die Tür öffnete, blickte Elsie Brand von ihrer Schreibmaschine auf.


  »Wie geht es unserer hochbezahlten Sekretärin heute?« begrüßte ich sie.


  »Der dank Ihrer Hilfe hochbezahlten Sekretärin geht es ausgezeichnet«, antwortete sie vergnügt lächelnd.


  »Ist Bertha schon da?«


  Sie sagte mit gedämpfter Stimme: »Ja. Sie ist aber in miserabler Stimmung.«


  »Weshalb?«


  »Ihretwegen.«


  »Wieso meinetwegen? Was habe ich denn angestellt?«


  »Irgend etwas mit der Polizei.«


  »Wissen Sie, um was es geht?«


  »Sie haben Inspektor Lisman Informationen vorenthalten, und er machte Bertha die Hölle heiß.«


  »Ich soll Lisman etwas vorenthalten haben?« rief ich empört aus. »Ich habe ihm eine Beförderung gesichert, als ich ihn auf die Spur von Miss Starr brachte.«


  »Vielleicht ist es eine Beförderung«, erwiderte Elsie lächelnd, »aber Lisman befürchtet, sie geht in die falsche Richtung.«


  »Ach, der soll sich zum Teufel scheren. Ich ...«


  Die Tür zu Berthas Arbeitszimmer wurde heftig aufgestoßen. In der Öffnung stand Bertha Cool.


  »Was stellst du denn schon wieder an?«


  »Ich unterhalte mich gerade mit Elsie, wenn du erlaubst.«


  »Gibst du ihr etwa schon wieder eine Gehaltserhöhung?«


  »Das ist gar keine schlechte Idee, wo doch die Lebenshaltungskosten unaufhaltsam steigen.«


  »Es ist höchste Zeit, daß ich dir mal nach allen Regeln der Kunst die Leviten lese.«


  »Was ist denn nun schon wieder los?«


  »Du fragst noch? Viel zuviel ist los! Komm ’rein.«


  »Also, wo brennt’s denn?« fragte ich.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht, als du Inspektor Lisman wichtige Informationen verheimlichtest?«


  »Ich habe ihm nichts vorenthalten.«


  »Das behauptet er aber.«


  »Im Gegenteil, ich habe ihn informiert, wo er diese Nollie Starr finden kann.«


  »Ja, und darauf ist er auch hereingefallen. Es war ein guter Köder.«


  »Was soll das heißen: ein Köder?«


  »Warum hast du Lisman nicht gesagt, daß der Chauffeur von Mrs. Devarest vorbestraft ist?«


  »Er hat mich nicht danach gefragt.«


  »Nein, wie sollte er auch? Aber du hast Lismans Position mißbraucht, um zu erfahren, was du wissen wolltest.«


  »Ich habe ihn um eine Gefälligkeit gebeten, und er hat meine Bitte erfüllt. Das war alles. Was ist dagegen einzuwenden?«


  »Das weißt du doch selbst ganz genau. Du hast ihn hintergangen.«


  »Und das will er jetzt gemerkt haben?«


  »Natürlich ist er dahintergekommen.«


  Ich setzte mich auf die Kante von Berthas Schreibtisch und zündete mir eine Zigarette an. »Das ist unangenehm.«


  »Das kann man wohl sagen. Er denkt, daß wir nicht ehrlich mit ihm Zusammenarbeiten wollen. Er ist maßlos wütend auf uns.«


  »Das ist nicht so wichtig. Die Frage ist, was beabsichtigt er mit Rufus Bayley zu tun?«


  »Eine ganze Menge. Zunächst einmal hat er ihn sich ins Polizeipräsichum geholt.«


  Von meiner Zigarette fiel Asche auf Berthas Schreibtisch. Unwillig schob sie mir den Aschenbecher hin. »Paß doch auf«, zischte sie ärgerlich.


  Ich legte meinen Hut auf ihren Schreibtisch. »Warte einen Moment auf mich, ich habe den Wagen vor einem Hydranten stehenlassen. Ich fand keinen anderen freien Platz zum Parken.«


  »Bleib ja sitzen und erkläre mir erst einmal, was du mit Lisman im Sinn hattest. Ich habe dir oft genug gesagt, daß du den Wagen nicht vor einem Hydranten parken sollst. Es geschieht dir recht, wenn du eine Geldstrafe zahlen mußt.«


  »Es ist der Wagen unserer Agentur.«


  »Wenn schon.«


  »Die Geldstrafe ginge auf Spesenrechnung. Jetzt bin ich ja Teilhaber.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück und wollte aufspringen, lehnte sich dann aber wieder zurück. »Beeile dich, daß du ’runter kommst und den Wagen woanders hinstellst. Vertrödele doch nicht so die Zeit. Worauf wartest du noch?«


  Ich verließ ihr Büro und ging im Vorzimmer nahe zu Elsie Brand heran.


  Sie blickte zu mir auf. »Ich bin in einer Klemme, Elsie. Können Sie mir helfen?«


  »Um was geht es denn?«


  »Ich habe den Schmuck von Mrs. Devarest bei mir, wollte auf einen mir geeignet erscheinenden Zeitpunkt warten, ehe ich ihn zurückgebe. Aber nun bin ich in der Patsche, wenn er bei mir gefunden wird.«


  »Soll ich den Schmuck an mich nehmen?«


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Wenn schon. Geben Sie ihn her.«


  »Es gibt eine andere Möglichkeit.«


  »Welche?«


  »Vielleicht kann ich den Schmuck doch noch dort deponieren, wo ich ihn unterbringen wollte.«


  »Dann beeilen Sie sich doch.«


  »Ich müßte mich erst einmal verstecken, wo man nicht nach mir sucht.«


  Noch ehe ich meinen Satz beendet hatte, griff sie nach ihrer Handtasche und öffnete sie. »Hier sind meine Schlüssel. Aber tun Sie mir einen Gefallen, beurteilen Sie mich nicht danach, wie meine Wohnung jetzt aussieht. Ich habe mich heute morgen verspätet, und mein Zimmer ist in einer fürchterlichen Unordnung. Das Bett ist nicht gemacht, es sieht wüst bei mir aus.«


  »Macht nichts. Bis später dann.«


  »Weiß Bertha Bescheid?«


  »Niemand hat eine Ahnung. Bertha glaubt, ich ginge nur hinunter, um den Wagen an einen anderen Platz zu stellen.«


  Elsie schloß ihre Handtasche und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie ließ ihre Schreibmaschine klappern, als wolle sie mich zur Eile antreiben.


  Ich holte den Wagen vom Parkplatz und parkte ihn vor einem Feuerhydranten, wo ich sicher war, daß der nächste Polizist sich die Nummer aufschreiben würde. Dann sprang ich auf die Straßenbahn, fuhr ein paar Haltestellen, stieg wieder aus und nahm mir ein Taxi zu Elsies Wohnung.


  Im Spülbecken in der Küche stand schmutziges Geschirr, das Bett befand sich genau in dem Zustand, wie sie es verlassen hatte, als der Wecker sie aus dem Schlaf riß. Über einem Stuhl lag ein seidener Schlafanzug. Im Bad war über der Wanne eine Leine gespannt, auf der ein Paar Strümpfe und einige Wäschestücke hingen.


  Ich zog die Decken über dem Bett glatt und sah mich in der Wohnung um, ob ich etwas zu lesen fände.


  Dann nahm ich mir eins der Bücher, die in einem Regal standen, schaltete das Radio ein und begann zu lesen, verfiel aber bald in eine Art Halbschlummer.


  Als plötzlich mein Name in den Lokalnachrichten im Radio genannt wurde, war ich sofort hellwach. Deutlich vernehmbar sagte der Sprecher: »Der Privatdetektiv Donald Lam wird von der Polizei in Verbindung mit einem Juwelendiebstahl gesucht. Es handelt sich um Schmuck im Wert von zwanzigtausend Dollar, der Mrs. Colette Devarest gehört. Der vorbestrafte Rufus Bayley hat bei einer Vernehmung durch Inspektor Lisman ausgesagt, daß Lam ihn zu einem Komplott überredet habe. Bayley behauptet, daß Lam die Leiche von Dr. Devarest in Wirklichkeit schon eine Stunde früher gefunden haben soll, als er später angegeben hat. Bekanntlich wurde Dr. Devarests Leiche vor einigen Tagen von Lam entdeckt, als-er gemeinsam mit Mrs. Croy, der Nichte des verstorbenen Arztes, einen Rundgang durch das Haus unternahm, um den Ursprung eines Geräusches festzustellen, das sich später als der laufende Motor von Dr. Devarests Wagen, der in der Garage stand, erwies. Bei der ersten Auffindung der Leiche soll Lam nach den Aussagen von Bayley im Handschuhkasten von Dr. Devarests Wagen in verschiedenen Etuis Schmuck gefunden haben. Bayley behauptet weiter, Lam habe den Schmuck an sich genommen, den Motor des Wagens wieder angelassen und erst eine Stunde später die Untersuchung veranlaßt, die zur Entdeckung von Dr. Devarests Leiche führte. Bayley erklärte, Lam habe ihm vorgeschlagen, den Schmuck gemeinsam zu verkaufen. Dieses Ansinnen will Bayley, der behauptet, er habe und wolle sich nichts mehr zuschulden kommen lassen, entschieden abgelehnt haben. Er behauptet ferner, daß er sich auf dem Weg zur Polizei befunden habe, um Anzeige gegen Lam zu erstatten, als er festgenommen wurde. Da die Leichenschau ergeben hat, daß Dr. Devarest etwa eine Stunde bewußtlos in der Garage gelegen haben kann, ehe sein Tod eintrat, ist die Polizei der Ansicht, daß, sofern die Angaben von Bayley stimmen sollten, die Handlungsweise des Privatdetektivs Lam durch das Wiederanlassen des Motors praktisch als Mord an Dr. Devarest angesehen werden muß...«


  Ich stellte das Radio ab und griff nach dem Telefon, ließ aber rechtzeitig davon ab. Das Telefon war an die Hauszentrale angeschlossen, die von einer Telefonistin bedient wurde. Es mußte ihr auffallen, wenn in Elsies Wohnung zu einer Zeit telefoniert wurde, während der sie im Dienst war. Sie würde sich vielleicht einschalten und das Gespräch abhören.
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  Elsie kam gegen halb sechs nach Hause. Sie warf einen prüfenden Blick rechts und links den Gang entlang, ehe sie die Tür hinter sich schloß.


  Sie nahm ihren Hut ab und warf ihn zusammen mit ihrer Tasche auf den Tisch. Dann sah sie sich in ihrer Wohnung um. »Lieber Himmel, sieht es hier aus!«


  »Ist im Büro noch etwas Wichtiges passiert?« fragte ich.


  »Alles, was man sich nur wünschen kann. Aber wie konnte ich Sie nur bei diesem Zustand der Wohnung hierher lassen.«


  »Das ist doch völlig unwichtig. Was war denn los? Kam noch jemand ins Büro?«


  »Und ob. Als erster Inspektor Lisman.«


  »Lisman? Was wollte er?«


  Elsie ging in die Küche. Als sie den Berg schmutziges Geschirr im Spülbecken sah, verzog sie angewidert ihr Gesicht.


  »Er wollte Sie unbedingt sprechen«, antwortete sie dann.


  »Was hat Bertha ihm gesagt?«


  »Daß Sie hinunter auf die Straße gegangen seien, um den Wagen an einen anderen Platz zu stellen, weil Sie ihn vor einem Hydranten geparkt hätten.«


  »Wann kam Lisman?«


  »Zehn Minuten, nachdem Sie das Büro verlassen hatten.«


  »Was tat Lisman, als er mich nicht antraf?«


  »Er beschimpfte Bertha als plumpe Lügnerin, ging auf die Straße und stellte fest, daß unser Wagen tatsächlich vor einem Hydranten stand. Das gab ihm zu denken. Auch daß Ihr Hut bei Bertha auf dem Schreibtisch lag, ließ ihn stutzig werden. Er fürchtete, daß Ihnen auf dem Weg zum Wagen etwas zugestoßen sein könnte.«


  »Mit dem Wächter auf unserem Parkplatz hat er nicht gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hat er Sie nach mir ausgefragt?«


  »Und ob.«


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Daß Sie kurz dagewesen seien, aber sehr bald wieder fortgegangen sind.«


  »Hat er gefragt, ob ich mit Ihnen gesprochen habe?«


  »Auch das.«


  »Was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Sie hätten mir eine Geschichte erzählt.«


  »Welche Geschichte?« fragte ich lächelnd.


  »Genau das wollte Inspektor Lisman auch wissen.«


  »Und was haben Sie ihm dann gesagt?«


  »Daß ich ihn nicht gut genug kenne, um ihm die Geschichte wiederzuerzählen.«


  »Was meinte er dazu?«


  »Was er genau sagte, habe ich vergessen, jedenfalls ließ er sich dadurch mühelos von seinem Thema ablenken. Er erklärte mir, daß Frauen sich immer in der Gesellschaft von Kriminalbeamten gut unterhalten. Das sei auch kein Wunder, denn allgemein gäben sich die Leute große Mühe, mit Polizisten auf gutem Fuß zu stehen.«


  »Und was antworteten Sie darauf?«


  »Ich fragte ihn, ob Frauen dazu gesetzlich verpflichtet wären.«


  »Was meinte er dazu?«


  Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Wie ist es, Donald? Helfen Sie mir, und trocknen Sie das Geschirr ab?«


  »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen«, antwortete ich ohne sonderliche Begeisterung.


  »Das Handtuch hängt neben dem Herd. Ich werde nie eine gute Hausfrau abgeben. Ich hasse Hausarbeit.«


  Sie stellte das Geschirr in die heiße Lauge, stocherte mit einer Spülbürste darin herum, fischte einen Teller heraus und reichte ihn mir.


  »Nicht erst abspülen?« fragte ich.


  »Nö, tue ich nie.«


  »Was ist denn das hier?«


  Sie sah sich den Teller an. »Eigelb. Es ist hart geworden. Geben Sie ihn her. Wir lassen das ganze Zeug erst einmal eine halbe Stunde weichen. Wie wäre es mit einem Drink inzwischen?«


  »Es ist ungemein aufklärend, einen Blick hinter die Kulissen der Lebensweise einer berufstätigen jungen Dame zu werfen. Als ich das erstemal unser Büro betrat, haben Sie nicht einmal von Ihrer Schreibmaschine aufgesehen. Sie gaben sich so überlegen wie ein Abgeordneter, der zum erstenmal ins Parlament gewählt wurde. Sie bestanden nur aus kühler Distanz, und ich hielt Sie für eine jener Frauen, die ihre freie Zeit, mit einem Staubtuch bewaffnet, in ihrer Wohnung verbringen und nach kleinen Schmutzstellen suchen, die noch auf Hochglanz gebracht werden müssen.«


  »Ich sagte doch schon, daß ich jede Hausarbeit hasse. Im übrigen halte ich Beruf und Vergnügen fein säuberlich auseinander.«


  »Gilt das auch für mich?«


  »Selbstverständlich auch für Sie.«


  »Haben Sie denn überhaupt etwas zu trinken im Hause?«


  »Irgendwo muß noch ein Rest Scotch stehen.«


  »Wollen Sie nicht sicherheitshalber noch etwas besorgen gehen?«


  »Nicht nötig. An der Ecke ist ein Geschäft, das mir alles heraufschickt. Ich brauche nur anzurufen.«


  »Geld habe ich bei mir.«


  Sie ging ans Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo, Doris, wie geht es? Gibt es etwas Neues? ...So lala...wie scheußlich...Können Sie mich bitte mit dem Lebensmittelgeschäft an der Ecke verbinden? ...Ja, danke.«


  Sie wartete ein paar Sekunden, dann sagte sie: »Hier spricht Elsie Brand. Wie geht’s?...Danke gut...Ja. Ich möchte gern eine Flasche House of Lords und einen Cocktail.« Sie deckte die Sprechmuschel mit der Hand zu und fragte mich: »Martini oder Manhattan?«


  »Martini.«


  »Also eine Flasche House of Lords und eine Flasche trockenen Martini-Cocktail. Und drei Flaschen Sodawasser, aber bitte vom Eis, Bert... Das ist fein...Und Sie schicken Eddie sofort damit her? ... Vielen Dank.«


  Sie legte den Hörer auf, drehte sich um, und ihr Blick fiel auf ihr Bett. »Wo werden Sie schlafen?«


  »Das ist eine interessante Frage: Wo werde ich schlafen?«


  »Aber deswegen kann ich ja trotzdem mein Bett machen. Helfen Sie mir mal, das Laken glattzuziehen — nicht so fest, Sie ziehen es ja am Fußende wieder heraus. Und jetzt die Decke. Wo haben Sie eigentlich den Schmuck gelassen?«


  »In Ihrem Schreibtisch in der obersten Schublade.«


  »Ein vorzügliches Versteck«, meinte sie etwas sarkastisch.


  »Das finde ich auch.«


  »Glauben Sie nicht, daß die Kriminalpolizei bei mir danach suchen könnte?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Der Wagen vor dem Feuerhydranten wird ihnen einigen Anlaß zum Kopfzerbrechen geben.«


  Sie setzte sich. »Ist das auch wirklich alles, Donald? Sucht Lisman Sie nur wegen des Schmucks? Heute nachmittag kam mir der Verdacht, es könne sich noch um etwas anderes handeln, weil der Inspektor so scharf hinter Ihnen her war.«


  »Stimmt. Es gibt noch etwas anderes.«


  »Wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Das ist eine so lange Geschichte, daß ich nicht einmal weiß, womit ich anfangen soll.«


  »Soll das eine Ausrede sein?«


  »Erraten.«


  »Warum? Darf ich es nicht wissen?«


  »Es ist besser für Sie, wenn Sie es nicht wissen, Elsie.«


  »Weshalb?«


  »Sie sind bei uns Sekretärin und haben keine Ahnung, worüber in Berthas Zimmer verhandelt wird. Wenn die Polizei Sie vernehmen sollte, dann sagen Sie nur folgendes: Sie waren der Meinung, daß Inspektor Lisman mich nur sprechen wollte wie jeder andere Besucher auch. Als Sie nach Hause kamen und mich in Ihrer Wohnung fanden, seien Sie aufs höchste überrascht gewesen. Ich hätte gescherzt und gesagt, ich sei nur ein paar Minuten vor Ihnen hier gewesen und daß ich geschäftlich mit Ihnen sprechen müßte, aber vorher schnell noch etwas zu trinken besorgen wollte. Sie hätten mich unablässig gefragt, wie ich in Ihre Wohnung gekommen sei, ob ich etwa einen Nachschlüssel hätte, aber ich hätte stur behauptet, Ihre Tür sei nicht abgeschlossen gewesen. Dann hätte ich Getränke besorgt. Als Sie mich danach fragten, warum die Kriminalpolizei mich suchte, hätte ich geantwortet, daß ich inzwischen bei Inspektor Lisman gewesen und von dort direkt hierhergekommen sei, um Ihnen ein paar Briefe zu diktieren, die Sie morgen früh im Büro schreiben sollten, und daß ich sofort wieder weggegangen sei, nachdem ich die Briefe diktiert hätte.«


  »Ja, das geht. Das wird man mir glauben.« Es klopfte an die Tür. »Hier kommen unsere Getränke, Donald. Wo haben Sie Ihr Geld?«


  Ich reichte ihr eine Zehndollarnote. Sie öffnete die Tür knapp ein Drittel und hielt sie mit dem Fuß fest, damit sie nicht weiter aufging. Sie sagte: »Guten Tag, Eddie. Wieviel macht es?« Dann reichte sie ihm das Geld hinaus.


  Zwei große Tüten wurden ihr von draußen hereingereicht, und ich hörte eine Jungenstimme antworten: »Sechs Dollar zwanzig.« Dann sagte der Bote: »Vielen Dank, Miss Brand«, und Elsie schloß die Tür wieder.


  Ich nahm ihr die beiden Tüten ab und brachte sie in die Küche, während sie aus dem Kühlschrank Eiswürfel holte. »Ich fürchte, ich werde ein Opfer bringen und uns etwas zum Abendessen kochen müssen.«


  »Wissen Sie so genau, daß Sie in diesem Falle das Opfer sind, Elsie?«


  Lachend antwortete sie: »Sie haben völlig recht. Das Opfer werden natürlich Sie sein.«


  »Könnten wir nicht einfach eine Büchse aufwärmen?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, antwortete Elsie. »Wir brauchen also nur eine Dose Bohnen, hoffentlich genügt Ihnen das.«


  »Aber dicke.«


  Sie griff nach der Cocktailflasche. »Reichen Sie mir bitte Ihr Glas, Donald.« Ich hielt es ihr hin. Wir schlürften in aller Ruhe unseren Cocktail und tranken gleich noch einen. »Jetzt gehe ich schnell die Bohnen einkaufen. Eigentlich könnten wir Avocadosalat dazu essen.«


  »Einverstanden.« Ich zückte meine Brieftasche und gab ihr noch einen Zehndollarschein.


  »Dinieren wir auf Berthas Kosten?« fragte sie plötzlich.


  »Selbstverständlich.«


  »Um so besser wird es mir schmecken. Es gibt hier einen Konditor, der Spezialist für Schokoladentorten ist. Sechs Zentimeter dick ist sie und besteht fast nur aus Schokoladencreme. Davon besorge ich uns auch ein paar Stück.«


  »Vorzüglich«, stimmte ich zu.


  »Wie kommen Sie mit Mrs. Devarests Versicherung weiter?« fragte sie.


  »Danke, ganz gut soweit.«


  »Bertha ist anderer Meinung. Sie behauptet, es wäre ein Reinfall.«


  Ich lachte nur.


  »Stimmt das nicht?«


  »Es kommt darauf an, wie man es betrachtet.«


  »Donald, haben Sie etwa das Bleigewicht an dem Tor angebracht?«


  »Nein, bestimmt nicht, Elsie.«


  »Wer war es denn?«


  »Einer, der wünschte, daß mein Experiment erfolglos verlaufen sollte.«


  »Wußten Sie das, bevor Sie Ihre Vorführung unternahmen?«


  »Nein, ich wußte es nicht, aber ich rechnete damit.«


  »Bertha hat völlig recht. Sie sind ganz raffiniert und lassen sich nicht in die Karten sehen. Aber jetzt besorge ich unser Abendessen. Bohnen, Avocados, Schokoladentorte«, zählte sie noch einmal auf. »Möchten Sie außerdem noch etwas?«


  »Nein danke, das reicht vollkommen.«


  Sie verließ die Wohnung, und nach etwa zwanzig Minuten kam sie, mit zwei großen Paketen beladen, zurück.


  »Ach, Donald, in dem Geschäft sah alles so appetitlich und verlockend aus. Wissen Sie, was ich alles mitgebracht habe?«


  »Na, was denn?«


  »Also Bohnen, wie wir beschlossen hatten, und Pumpernickel und Avocados für den Salat.«


  »Was ist mit der Schokoladentorte?«


  »Natürlich auch die Schokoladentorte. Aber außerdem habe ich Steaks mitgebracht, zwei Zentimeter dick und so zart wie Butter. Und ein paar Flaschen Bier.«


  »Bier auch?«


  »Gewiß, und Kartoffelchips und eine Büchse Spargel und französisches Weißbrot. Das schneiden wir in dünne Scheiben und rösten es zu den Steaks.«


  »Dann wird es aber Zeit, daß Sie mit dem Kochen anfangen.«


  »Ich bin schon dabei.« Sie ging in die winzige Küche und stellte ihre Pakete dort ab.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte ich nicht gerade eifrig.


  »Unmöglich. Für zwei Personen ist es hier viel zu eng.«


  Ich hörte sie in der Küche hantieren, und nach ein paar Minuten stieg mir der Duft der bratenden Steaks in die Nase.


  »Wie wäre es mit noch einem Cocktail?« rief Elsie aus der Küche.


  »Wie lange dauert es denn noch?«


  »Etwa fünf Minuten. Das reicht gerade, um sich schnell noch einen zu genehmigen, und dann decken Sie den Tisch, Donald.«


  Nachdem wir unseren Cocktail getrunken hatten, klingelte das Telefon. »Gehen Sie an den Apparat?« rief Elsie.


  »Lieber nicht.«


  »Ja, richtig, ich komme schon. Passen Sie so lange auf die Steaks auf«, sagte sie und nahm den Hörer ab. »Hallo...Ja...Wer ist da?...Du lieber Himmel!«


  Sie ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen. »Das war der Pförtner. Er sagte mir, daß Bertha auf dem Wege zu mir sei. Was tun wir jetzt?«


  Einen Augenblick stand ich völlig regunglos.


  Elsie geriet in Panikstimmung. »Donald, das geht nicht. Auf keinen Fall. Verstecken Sie sich im Schrank und seien Sie mäuschenstill.«


  Ich zögerte noch.


  »Sie können mir das nicht antun, Donald. Schnell in den Schrank. Mein Gott, da ist sie schon.« An der Tür wurde kräftig geklopft.


  Ich kletterte schnell in den Schrank. Elsie schloß die Tür hinter mir und rief: »Ja, wer ist da?«


  »Ich bin es«, hörte ich Berthas Stimme antworten.


  Die Korridortür wurde aufgeschlossen. Berthas Atemnot war unüberhörbar. »Sie kochen gerade?«


  »Ja, ich brate mir gerade ein Steak.«


  »Lassen Sie sich nicht stören, liebes Kind. Ich komme mit in die Küche. Wir können dort miteinander reden.«


  »Nein, das geht nicht«, antwortete Elsie lachend. »Die Küche ist so eng, daß ich kaum Platz finde. Mein Steak ist auch gleich fertig. Nehmen Sie doch bitte Platz. Ich will nur den Herd abstellen. Ich kann noch mit dem Essen warten, falls...wenn...« Die letzten Worte hatte sie zögernd und schüchtern in fragendem Ton gesprochen, aber sie beendete ihren Satz nicht.


  Bertha war weit weniger zurückhaltend. »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Es duftet ausgezeichnet. Ich bekomme schon vom Geruch allein Hunger.«


  »Ich meinte nur, falls Sie noch nicht gegessen haben sollten, dann ...«


  »Keine falsche Scheu, liebes Kind. Nur heraus mit der Sprache. Ich leiste Ihnen beim Essen gern Gesellschaft, wenn Sie das meinen.«


  Mit einem gezwungenen Lachen fügte Elsie sich in das Unabwendbare. »Ich habe auch noch einen Schluck Cocktail, wenn Sie Appetit darauf haben, Mrs. Cool.«


  »Wie schön für Sie, daß Sie sich einen Cocktail leisten können, sobald Sie darauf Appetit haben«, sagte Bertha etwas spitz. »Wo steht er denn?«


  »Moment bitte, ich werde Sie bedienen.«


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen, dann drang der Duft des. gebratenen Fleisches verstärkt zu mir. Ich hörte Berthas Schritte, und dann sagte sie: »Oh, der Toast sieht aber lecker aus. Streichen Sie für mich keine Butter darauf...ach was, heute ist eine Ausnahme, und man soll es mit den Diätvorschriften auch nicht zu genau nehmen.«


  »Einen Moment noch, Mrs. Cool, ich will nur schnell den Tisch decken«, vernahm ich Elsies Stimme.


  »Wo steht das Geschirr? Ich helfe Ihnen.«


  »Ach, lassen Sie nur, Mrs. Cool. Sie finden sich doch nicht zurecht. Es geht schneller, wenn ich es selbst tue. Setzen Sie sich doch.«


  Elsie ging mit eiligen Schritten hin und her, sie rannte beinahe. Ich hörte das Klappern von Tellern und Bestecken.


  »Donnerwetter!« rief Bertha.


  »Was ist denn?« fragte Elsie fast erschrocken.


  »Essen Sie allein ein so großes Steak?«


  Hastig erwiderte Elsie. »Nein, nein, nicht auf einmal. Es macht nicht viel Spaß, wenn man für sich allein kochen muß, darum kaufe ich mir gewöhnlich ein großes Steak, esse ein Drittel am ersten Tag warm, das zweite am nächsten Tag kalt und den Rest einen Tag später als Haschee.«


  Bertha grunzte verächtlich. Offenbar schätzte sie kaltes Steak nicht sonderlich.


  »Essen Sie ja nicht zuviel«, warnte Bertha Elsie. »Ich habe mich jahrelang beim Essen nicht vorgesehen und bin viel zu dick geworden. Meine Krankheit hat mir direkt gutgetan. Ich fühle mich viel wohler, seitdem ich abgenommen habe.«


  »Sie sehen jetzt auch bedeutend besser aus, Mrs. Cool. Kommen Sie heute abend aus einem bestimmten Grund zu mir?«


  »Ja, natürlich. Wissen Sie, wo Donald ist?« antwortete Bertha.


  »Als er das Büro verließ, sagte er, er wolle nur den Wagen an einen anderen Platz stellen, weil er ihn vor einem Hydranten geparkt hatte.«


  »Hier bei Ihnen war er nicht?«


  »Aber Mrs. Cool, warum sollte er zu mir kommen?«


  »Er ist verschwunden, und ich muß ihn unbedingt sprechen,, ehe die Polizei ihn findet.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Er hat unsere Agentur in eine sehr fatale Lage gebracht. Inspektor Lisman sprach schon davon, daß er uns die Lizenz entziehen lassen will.«


  »Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte.«


  »Schlimm ist gar kein Ausdruck«, empörte sich Bertha.


  »Es tut mir aufrichtig leid«, versicherte Elsie teilnahmsvoll.


  Ich vernahm das Scharren von Stühlen und das Klappern der Bestecke auf den Tellern. Es war sehr unbequem in dem engen Schrank, und mein Magen knurrte zunehmend vor Hunger. An den Geräuschen im Zimmer konnte ich genau erkennen, was vor sich ging. Das war Elsie, die das Steak durchteilte und eine duftende, saftige Hälfte Bertha auf den Teller legte.


  »Ein paar Spargelspitzen dazu?« fragte Elsie.


  »Ja, bitte«, antwortete Bertha.


  »Wollen Sie auch den Avocadosalat versuchen?«


  »Selbstverständlich. Und reichlich Kartoffelchips, bitte.«


  »Nehmen Sie dieses Stück Toast. Aber seien Sie vorsichtig, es ist sehr heiß.«


  Dann hörte ich leises Lachen und wie zwei Teller aneinanderstießen.


  In diesem Augenblick klopfte es wieder kräftig an der Wohnungstür.


  »Wer ist das?« fragte Bertha.


  »Keine Ahnung«, antwortete Elsie und fügte dann klugerweise hinzu: »Meinen Sie, daß es Donald sein könnte?«


  »Das wäre möglich.«


  »Wer ist da?« rief Elsie laut.


  »Öffnen Sie sofort!« forderte eine barsche Stimme.


  Ich erkannte die Stimme gleich. Es war Inspektor Lisman. Elsie Brand öffnete die Wohnungstür.


  »Ich fress’ einen Besen!« rief Bertha überrascht.


  Mit einem herausfordernden Lachen erklärte Lisman: »Mich haben Sie wohl nicht erwartet? Es war gar nicht so einfach, Sie hier aufzustöbern, Mrs. Cool. Aber ich war fest überzeugt, daß Sie sich mit Lam treffen würden. Wo steckt er?«


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«


  Lisman antwortete nur mit einem unhöflichen, höhnischen Lachen.


  »Mrs. Cool ist zu mir gekommen, um mich zu fragen, ob ich wüßte, wo er ist«, sagte Elsie.


  »Und blieb dann zum Essen bei Ihnen?«


  »Ja, ich habe sie dazu eingeladen.«


  »Wie oft war Mrs. Cool denn in den letzten beiden Jahren in Ihrer Wohnung?« fragte Lisman.


  »So genau weiß ich das nicht mehr.«


  »War sie überhaupt schon einmal hier?«


  »Nun...« Elsie zögerte.


  »Können Sie sich daran erinnern, daß Mrs. Cool schon einmal zu Ihnen in die Wohnung kam, Miss Brand? Aber lügen Sie mich nicht an.«


  »Was hat das schon zu bedeuten?« mischte Bertha sich ein. »Jetzt bin ich hier, das genügt doch wohl.«


  »Sehr richtig, jetzt sind Sie hier. Und wo hat sich Lam versteckt, als ich klopfte?«


  Bertha lachte laut heraus. »Sie bilden sich ein, er hörte Ihr Klopfen und ist blitzartig verschwunden.«


  Lisman lenkte ein. »Nun, ich will Sie nicht länger von Ihrem Essen abhalten, meine Damen«, sagte er erheblich freundlicher. »Ich habe auch noch nicht gegessen. Schließen wir also einen Waffenstillstand, bis das Festmahl vorüber ist.«


  »Was meinen Sie damit?« forschte Elsie.


  »Ich meine einen kompletten Waffenstillstand, bis wir auch den Nachtisch gegessen haben. Es gibt doch wohl Nachtisch?«


  »Schokoladentorte«, bestätigte Elsie. »Aber ich muß schon sagen, Sie haben Nerven.«


  »Steaks braten können Sie«, schmeichelte Lisman Elsie. »So ein gutes Steak habe ich seit Monaten nicht einmal sonntags gesehen. Schneiden Sie mir ruhig ein gutes Stück ab. Und lassen Sie sich vorläufig nicht durch mich stören, Mrs. Cool.«


  Ich hörte das Knirschen des Messers auf der Platte.


  Mich hielt es nicht länger in dem engen Schrank. Ich öffnete die Tür. »Wenn Waffenstillstand geschlossen wurde, gilt es auch für mich. Schließlich ist das hier mein Abendessen.«
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  Inspektor Lisman schob seinen Teller zurück, betrachtete ihn dann noch einmal eingehend, drückte mit der Gabel die letzten Bröckchen der Schokoladentorte zusammen und schob sie in den Mund.


  »Der Waffenstillstand ist vorüber«, verkündete er.


  Bertha zündete sich eine Zigarette an, sah Lisman dann fest an und erklärte: »Mir ist es völlig gleichgültig, was Sie mit Donald im Sinn haben, aber vergessen Sie eines nicht: Ich wußte nicht, daß er hier ist.«


  »Ich glaube Ihnen natürlich aufs Wort«, erwiderte Lisman spöttisch, »aber es wird nicht viel nützen. Ich habe mit Kommissar Garver vereinbart, Sie zu beschatten, weil ich überzeugt war, daß wir Lam dann finden würden. Ich habe Sie beobachtet, und Sie führten mich direkt zu Lam, genau wie ich es vorausgesehen habe. Erwarten Sie nun von mir, daß ich Kommissar Garver erkläre, ich hätte mich geirrt und Lam sei nur durch einen Zufall mit Ihnen zusammengetroffen?«


  Bertha gab mit einem nachdrücklichen »Verflucht!« ihren Gefühlen Ausdruck.


  »Mrs. Cool wußte aber wirklich nicht, daß Donald hier war, Inspektor. Ganz bestimmt nicht!« versicherte Elsie.


  Lisman fixierte sie mürrisch.


  »Was Sie angeht, Miss Brand, so ist es entschieden besser für Sie, wenn Sie Ihren Mund halten. Sonst sind Sie auch noch dran«, sagte er, aber sein Ton war nicht unfreundlich.


  »Wieso gerade ich?« entgegnete Elsie herausfordernd.


  »Sie wußten doch, daß Lam hier ist.«


  Elsie zog es vor, darauf nicht zu antworten.


  »Und daß er von der Polizei gesucht wurde, wußten Sie auch.«


  »Und woher sollte ich das wissen? Mir sagte Donald, als er das Büro verließ, nur, daß er seinen Wagen in der Eile vor einem Hydranten abgestellt habe und ihn auf den Parkplatz bringen wollte. Seit wann ist es ein Verbrechen, einen Mann zum Abendessen einzuladen, der sein Auto mal vor einem Hydranten abgestellt hat?«


  »Was suchte er denn bei Ihnen?«


  Elsie zögerte mit ihrer Antwort.


  Plötzlich schlug Bertha mit ihrer flachen Hand auf den Tisch. »Ich weiß, was er hier suchte«, erklärte sie nachdrücklich.


  »Nun, was denn?« fragte Lisman.


  »Er hat sich in sie verliebt«, erklärte Bertha verächtlich. »Gewöhnlich ist es ja umgekehrt. Die Frauen sind verrückt nach ihm. Aber diesmal hat es ihn erwischt. Stellen Sie sich vor, Inspektor, kaum habe ich ihm die Teilhaberschaft in meiner Agentur angeboten, ist das erste, was er tut, daß er ihr Gehalt erhöht.«


  »Wie nett von ihm«, spottete Lisman.


  »Ja, so ist er«, antwortete Bertha gehässig.


  Wortlos nahm ich eine Platte und trug sie in die Küche.


  Inspektor Lisman kam mir bis an die Küchentür nach und sah in den kleinen Raum hinein. »Haben Sie für die Hintertür da einen Schlüssel, hochgeschätzte Gastgeberin?« fragte er argwöhnisch.


  »Gewiß, und wenn Sie sich die Mühe machen würden, etwas genauer hinzusehen, werden Sie finden, daß er im Schloß steckt, Herr Kriminalinspektor«, erwiderte Elsie schnippisch.


  Lisman ging zur Tür, schloß sie ab, zog den Schlüssel aus dem Schloß und steckte ihn in die Tasche.


  »Halt«, protestierte Elsie, »ich muß hinten auf dem Balkon meine Lebensmittel aufbewahren.«


  »Wir werden sie zusammen hinausstellen, mein Kind«, versprach Lisman grinsend. »Ich schließe Ihnen so lange die Tür auf. Aber es wäre doch für uns alle zu ärgerlich, wenn Donald plötzlich den Drang zu einem kleinen Abendspaziergang verspürte.« Damit ging er zu Bertha in das Wohnzimmer zurück.


  Mit gedämpfter Stimme sagte Elsie: »Dort hinter dieser Klappe steht der Abfalleimer. Dahinter befindet sich eine zweite Klappe, die zum hinteren Treppenhaus führt. Versuchen Sie, dort durchzukommen, aber erst, wenn ich wieder im Zimmer bin.« Sie ging zurück und stellte klappernd die Teller aufeinander und sammelte die Bestecke ein.


  Sofort kroch ich in das enge Loch, drückte die Tür zum hinteren Treppenhaus auf, rückte den Abfalleimer wieder an seinen Platz und eilte so schnell und leise, wie ich nur konnte, die Treppe hinunter. Jeden Moment erwartete ich das Wutgeheul von Lisman hinter mir zu hören, der mein Verschwinden ja sehr bald bemerken mußte.


  Ich gelangte bis in den Keller und fand dann eine eiserne Stiege, die nach oben auf einen Seitengang führte, durch den ich die Straße erreichte. Als ich auf die Straße trat, konnte ich mich nur mühsam davon zurückhalten, so schnell wie möglich davonzulaufen.


  Bertha hatte unseren Wagen direkt vor dem Haus abgestellt, in dem Elsie wohnte. Er war abgeschlossen. Ich besaß zwar einen Schlüssel, der sowohl zum Zündschloß wie zum Kofferraum paßte, aber nicht zur Tür. Der Kofferraum schien mir nicht gerade das günstigste Versteck zu sein, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Also öffnete ich die Klappe und kletterte hinein. Ich mußte mich stark zusammenkrümmen, um überhaupt darin Platz zu finden. Den Kopf mußte ich tief auf die Brust drücken und die Schultern hochziehen. Ich löste die Halter, die den Deckel hochhielten, und ließ ihn fallen. Das Schloß schnappte mit einem erlösenden Knacken ein. Ich war gut vor neugierigen Blicken und zudringlichen Polizisten verborgen, aber gleichzeitig in einer engen, stickigen Finsternis gefangen.


  Natürlich mußte ich auf eine längere Wartezeit gefaßt sein. Eine metallene Spitze drückte gegen meine Knöchel und in meine linke Schulter. Es vergingen mindestens fünf Minuten, ehe etwas zu hören war. Während dieser Zeit zerbrach ich mir den Kopf, was ich tun sollte, wenn Lisman Bertha etwa zum Polizeipräsidium mitnahm. Ich hatte das Gefühl, daß ich länger als eine Stunde in meinem engen Versteck nicht lebend überstehen würde.


  Dann hörte ich plötzlich Stimmen. Die männliche klang wütend und drohend, ohne daß ich die Worte verstand. Aber Berthas scharfe Antwort verstand ich ganz genau. »Kommt gar nicht in Frage«, sagte sie.


  Sie kamen näher und blieben fast direkt neben dem Kofferraum des Autos stehen, so daß ich nun jedes Wort deutlich hören konnte.


  »Lam war in Haft, erkläre ich Ihnen noch einmal«, sagte Lisman. »Sie werden noch dahinterkommen, daß es ein schweres Vergehen ist, aus der Haft zu entfliehen. Und Sie werden auch noch feststellen, daß es ein ebenso schweres Vergehen ist, einem Verhafteten bei der Flucht zu helfen.«


  »Alles Quatsch«, antwortete Bertha völlig ungerührt.


  »Sie haben ihm geholfen.«


  »Reden Sie doch nicht soviel dummes Zeug, Inspektor. Die ganze Zeit saß ich mit Ihnen zusammen im Zimmer.«


  »Es wird nicht einfach sein, die Geschworenen davon zu überzeugen, aber ich weiß genau, daß Sie ihm geholfen haben« erwiderte er.


  »Dann nehmen Sie zur Kenntnis, mein Lieber, daß es mir völlig egal ist, was Sie denken.«


  »Aber Ihre Sekretärin habe ich festgenagelt. Sie hat ihm bei der Flucht geholfen. Dadurch hat sie sich mitschuldig gemacht.«


  »Wovor soll er denn geflohen sein?«


  »Vor mir natürlich.«


  »So? Und was sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin zufällig ein Vertreter von Recht und Gesetz, falls Sie es noch nicht gewußt haben sollten.«


  »Sie haben Donald also dienstlich in Ihrer Funktion als Kriminalbeamter gesucht? Das hätten Sie früher sagen müssen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Daß Sie Donald ja gar nicht verhaftet haben, falls das Ihre Absicht gewesen sein sollte.«


  »Wie können Sie behaupten, daß...«


  »Ich stelle nur fest, was geschehen ist«, schnitt Bertha Cool dem Inspektor das Wort ab. »Sie drangen in Elsie Brands Wohnung ein, waren stolz, weil Sie mich gefunden hatten, und taten, als sei das der größte Triumph Ihrer Karriere. Sie erklärten daraufhin, daß Sie mit uns zu Abend essen wollten, und redeten dummes Zeug über einen Waffenstillstand. Sie haben weder Donald noch mir mit einem Wort erklärt, daß er sich als verhaftet zu betrachten habe.«


  »Aber er hat genau gewußt, daß ich gekommen bin, um ihn zu verhaften.«


  »Blödsinn«, gab Bertha zurück. »Ich habe zwar nicht wie Donald Jura studiert, aber wenn jemand verhaftet wird, müssen bestimmte Formalitäten erfüllt werden. Sie müssen ihn tatsächlich festnehmen, indem Sie ihm erklären, daß Sie ein Vertreter des Gesetzes sind, und ihn unter einer bestimmten Beschuldigung verhaften.«


  »Was soll das denn heißen? Ich habe lang und breit erklärt, daß ich ihn suche und damit allen Erfordernissen genügt.«


  Bertha lachte nur. »Sie sind ein Dummkopf«, erklärte sie.


  »Ich verbitte mir...«


  »Wenn Sie sich darauf stützen wollen, werden Sie nicht weit kommen.«


  Der ganze Wagen bebte, als Bertha die Tür aufschloß und schwerfällig und aufgebracht hineinkletterte.


  Von Lisman war kein Ton mehr zu hören, während sie den Motor anließ.


  Ich wartete, bis ich an ihrer Fahrweise erkannte, daß sie das Gebiet des dichten Verkehrs mit den zahlreichen Kreuzungen, an denen sie anhalten mußte, hinter sich hatte. Dann suchte ich mit den Händen den Boden des Kofferraumes ab und bekam auch endlich einen Schraubenschlüssel zu fassen, mit dem ich anfing, rhythmisch gegen die Karosserie zu klopfen.


  Ich spürte, wie Bertha an den Straßenrand fuhr, und klopfte kräftig und in regelmäßigen Abständen weiter, bis sie hielt.


  Ich hörte sie mißmutig zu sich selber sagen: »Ich hätte schwören können, daß ich einen Platten habe.«


  »Hast du auch«, sagte ich laut.


  Ohne zu überlegen, wo ich wohl sein könnte, fuhr sie mich in ihrer üblichen Weise an: »Lüg nicht so dumm, ich habe doch Augen im Kopf.« Erst dann fiel ihr auf, daß ich ja nicht mit ihr gefahren war. Sie stieß einen Laut der Überraschung aus. »Wo, zum Teufel, steckst du denn?«


  Ich antwortete nicht, um keinen Fußgänger auf uns aufmerksam zu machen, der vielleicht gerade an dem Wagen vorbeiging, und überließ es Berthas Scharfsinn, meinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie begriffen hatte, wo ich steckte. Sie stieg wieder ein und fuhr weiter. Offensichtlich bog sie von der Hauptstraße ab, fuhr nochmals um zwei Ecken und hielt dann wieder an. Sie stieg aus, kam nach hinten und öffnete den Kofferraum.


  »Nerven hast du ja, das muß man dir lassen«, begrüßte sie mich.


  Erst als ich mich vergewissert hatte, daß Bertha den Wagen in einer abgelegenen Straße gestoppt hatte, in der praktisch kein Verkehr herrschte, erhob ich mich. In unmittelbarer Nähe parkten nur ein paar Wagen einsam am Straßenrand. Es war kein Mensch zu sehen.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du noch mal in einem hübschen kleinen Zimmer mit schwedischen Gardinen landen. Da kannst du dann einmal in Ruhe über dein Tun nachdenken. Seit du bei mir arbeitest, stehst du ständig mit einem Fuß im Gefängnis und zerrst mich in gefährlicher Weise hinter dir her. Du bewegst dich auf zu dünnem Eis«, zeterte Bertha.


  Als sie sah, daß ich nur grinste, wurde sie wütend.


  »Beruhige dich doch und denke an deinen Blutdruck, Bertha. Übrigens steckst du selbst schon viel zu tief mit drin, um noch herauszukönnen«, antwortete ich. »Steig ein, wir müssen weiter.«


  »Wo willst du denn hin?«


  »Zu Corbin Harmley. Wenn wir Glück haben, treffen wir ihn zu Hause an. Wenn nicht, müssen wir versuchen, ihn irgendwo aufzustöbern.«


  »Deine Gesellschaft ist mir zu gefährlich. Ich will nichts damit zu tun haben, Donald. Nimm du den Wagen, ich suche mir ein Taxi. Ich will morgen fischen gehen und habe keine Lust, ins Gefängnis zu wandern.«


  »Wenn ich allein zu ihm gehe, stehen nachher seine Behauptungen gegen meine. Wenn du dabei bist, stehen seine Worte den Aussagen von zwei Personen gegenüber. Außerdem kannst du dich jetzt nicht mehr aus der Geschichte heraushalten, dazu hast du dich zu weit vorgewagt.«
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  Das Albatros House, in dem Harmley wohnte, wirkte recht vornehm, nicht zuletzt durch seinen Portier, der wie ein Operettengeneral angezogen war. Den Pagen, die in der Halle herumstanden, hatte man den Namenszug >Albatros< auf die Kragen ihrer Uniform gestickt. Eine hochmütig wirkende Dame an einem Empfangstisch gab zu verstehen, daß von Besuchern erwartet wurde, daß sie sich bei ihr anmeldeten.


  »Ist Mr. Harmley zu Hause?« fragte ich.


  »Ich werde nachfragen. Wie ist der Name?« fragte sie.


  »Mrs. Cool und Donald Lam.«


  Sie nahm den Telefonhörer ab. Harmley war zu Hause. »Guten Abend, Mr. Harmley. Mrs. Cool und Donald Lam sind hier in der Halle.«


  An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, daß Harmley zunächst zögerte. Dann sagte sie: »Jawohl, Mr. Harmley.«


  Sie legte den Hörer auf. »Sie möchten hinaufkommen. Mr. Harmley bewohnt Apartment Nummer 621. Er läßt Ihnen mitteilen, daß er gleich zu einer Verabredung muß und Sie deswegen nur ganz kurz sprechen kann.«


  »Ausgezeichnet«, antwortete ich. Wir gingen zu den beiden Fahrstühlen. »Du fährst mit dem einen in den sechsten Stock, ich komme mit dem anderen nach, Bertha.«


  »Was soll das?«


  »Beeile dich, ich erkläre es dir später.«


  Bertha warf mir einen unwirschen Blick zu und stieg in den Lift. Der farbige Liftboy sah mich neugierig an, als er die Tür hinter Bertha schloß. Der andere Lift kam gerade herunter. Auf der Leuchttafel stellte ich fest, daß er im sechsten Stock kurz hielt. Dann sank er weiter bis zum vierten, hielt dort wieder und glitt nun zur Halle herunter. Corbin Harmley bahnte sieh eiligst einen Weg aus dem Fahrstuhl und ging schnell dem Ausgang zu.


  »Harmley!« rief ich ihm nach.


  Er fuhr herum. »Ah, da sind Sie ja, Lam. Kamen Sie nicht in Begleitung?« sagte er etwas gezwungen.


  »Stimmt. Sie ist schon zur sechsten Etage hinaufgefahren. Ich habe hier unten gewartet, für den Fall, daß Sie die Empfangsdame mißverstanden hatten. Wir wollten Sie auf keinen Fall verpassen.«


  Schnell entgegnete er: »Nun, ich hatte es so verstanden, daß Sie hier unten auf mich warten wollten. Ich habe eine wichtige Verabredung und nur ein paar Sekunden Zeit, ich...« Er brach ab und warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Fahren wir in den sechsten Stock zurück. Bertha wartet dort auf uns.«


  »Ich fürchte, ich habe dazu keine Zeit.«


  »Wir können oben ungestörter reden als hier unten.«


  Harmley sah zu dem Pult der Empfangsdame hinüber. »Nun gut, es wird nicht so schlimm sein, wenn ich ein oder zwei Minuten später zu meiner Verabredung komme.«


  Wir stiegen in den Lift und fuhren nach oben. Bertha stand mit wütendem Gesicht vor dem Fahrstuhl. Aber als sie mich mit Corbin Harmley zusammen ankommen sah, begriff sie sofort, weshalb ich sie Vorfahren ließ, und ihr grimmiger Ausdruck milderte sich etwas.


  »Wollen wir uns hier im Gang oder in Ihrer Wohnung unterhalten?« fragte ich ihn.


  Sein Zögern war kaum zu merken. »In meinem Apartment natürlich. Ich bitte Sie aber, sich wirklich kurz zu fassen. Wir können uns vielleicht später einmal ausführlicher unterhalten, wenn...«


  »Kommen Sie«, unterbrach ich ihn. »Es wird nicht lange dauern.«


  Er führte uns zu seinem Apartment, schloß die Tür auf und trat beiseite, um Bertha Vorgehen zu lassen. Sie schritt in das Zimmer. Er wartete darauf, daß ich ihr folgen würde, aber ich ergriff ihn sanft am Arm, schob ihn vor mir durch die Tür und schloß sie hinter uns.


  »Nun, was gibt es?« fragte Harmley nicht sonderlich interessiert und betrachtete uns abwechselnd. Er forderte uns nicht auf, Platz zu nehmen.


  »Zunächst habe ich Ihnen eine Mitteilung zu machen. Ich bin in Wirklichkeit kein Freund der Familie Devarest und habe Nadine Croy erst kürzlich kennengelernt.«


  »Sehr interessant«, entgegnete Harmley betont trocken.


  »Ich bin Privatdetektiv, Mr. Harmley.«


  Er brach in Gelächter aus. »Das soll wohl eine Überraschung für mich sein?«


  »Ist es das nicht?« Ich war über diese Antwort zweifellos überrascht und Bertha anscheinend nicht minder.


  »Du lieber Himmel, ein bißchen Intelligenz dürften Sie mir auch Zutrauen, Lam. Ihr ganzes Auftreten in dem Hause schrie es doch nur so heraus, daß Sie Detektiv sind. Die Art, wie Sie alles in die Hand nahmen, Ihr Einfall, mit der Garagentür zu experimentieren - kommen Sie, Lam, erzählen Sie mir nicht, daß Sie dieses Theater mit dem >Freund der Familie< nur meinetwegen spielten. Ich glaubte, Sie wollten vermeiden, dem Hauspersonal Stoff zum Klatsch zu liefern. Aber die Annahme, daß Sie mich damit getäuscht hätten, ist völlig absurd. Insbesondere, wenn man nur im Telefonbuch nachzusehen braucht, um die Firma >B. Cool, Vertrauliche Beobachtungen und Auskünfte< zu finden und festzustellen, daß Donald Lam ihr erster Mitarbeiter ist.«


  »Ihr Teilhaber«, berichtigte ich ihn.


  »Sie sind also befördert worden? Herzlichen Glückwunsch.«


  Er war jetzt sehr weltmännisch, schien völlig sicher und Herr der Situation zu sein.


  »In meiner Eigenschaft als Privatdetektiv habe ich recht ausführliche Ermittlungen angestellt, Harmley«, begann ich wieder.


  »Glaube ich Ihnen gern, dafür werden Sie ja bezahlt.«


  »Im Laufe dieser Ermittlungen suchte ich auch das Nachlaßgericht auf und informierte mich über verschiedene große Erbschaften im vergangenen Jahr. Anschließend habe ich ein wenig herumtelefoniert, um festzustellen, ob ein Mann, auf den Ihre Beschreibung paßt, sich vielleicht wenige Monate vor dem Tod des Erblassers von ihm Geld geliehen hatte, um nach Südamerika zu reisen, und ausgerechnet am Tage nach dem Tode des Betreffenden zurückgekommen war. Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen Namen, Daten, Telefonnummern und die Höhe der Darlehen nennen. Oder genügen diese Tatsachen schon, um das Eis zu brechen?«


  Während meiner Worte war die Sicherheit seines Auftretens nahezu vollständig verschwunden.


  »Nun? Was meinen Sie?« fragte ich.


  »Wollen Sie sich nicht bitte setzen?« fragte er schließlich.


  Bertha suchte sich den bequemsten Sessel aus, der in der Mitte des Raumes stand, und ließ sich hineinfallen. Ich wählte mir einen Platz zwischen Harmley und der Tür.


  »Was wollen Sie also von mir?« fragte er mit etwas gepreßter Stimme.


  »Legen Sie uns vollständig Rechenschaft über Ihre Tätigkeit ab. Wenn Sie das nicht wollen, können wir uns ja mit der Polizei in Verbindung


  setzen. Dort wird man Ihnen das Reden schon beibringen. Aber vielleicht erspart es allen Beteiligten Ärger, wenn Sie jetzt vor uns sprechen.«


  Harmley schob die Hände in die Seitentaschen seines Jacketts und musterte Bertha mit finsteren Blicken.


  »Sie haben sich im ersten Moment verraten, Lam. Ich konnte mich sehr schnell darüber informieren, wer Sie sind. Allerdings bin ich nicht auf den Gedanken gekommen, daß Sie mit mir das gleiche tun würden.«


  »Das ist Ihr Pech.«


  »Ja, es scheint so«, gab er zu.


  »Indessen nützt es nichts, wenn Sie jetzt versuchen wollten, sich herauszureden.«


  »Vielleicht können wir ein kleines Übereinkommen treffen«, meinte er zögernd.


  »Das wäre eventuell möglich«, räumte ich ein.


  »Welchen Weg könnten wir da beschreiten?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben Sie einen Vorschlag?«


  »Mein Motto heißt: leben und leben lassen.«


  »Das ist ein guter Wahlspruch.«


  »Sie würden dabei auf Ihre Kosten kommen.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Könnten Sie nicht erst ein paar Einzelheiten nennen, ehe ich mich dazu äußere?«


  Er überlegte eine Weile und sagte schließlich mehr zu sich selbst als zu uns: »Warum eigentlich nicht?«


  Es schien ihn einige Überwindung zu kosten, zu sprechen. Dann begann er mit der ausdruckslosen Stimme eines Mannes, der eher sich selbst Rechenschaft ablegt als anderen berichtet. »Wenn Sie ohnehin schon so viel von mir wissen, können Sie schließlich auch alles erfahren. Es wird für mich nicht gefährlicher, wenn ich Ihnen meine Geschichte, mein Leben, von Anfang an erzähle.«


  Durch einen beschwörenden Blick gab ich Bertha zu verstehen, daß sie ihn nicht durch Zwischenbemerkungen unterbrechen solle. Harmley war bereit, sich selbst preiszugeben. Es konnte nur schaden, wenn er dabei gestört wurde. Die notwendigen Fragen würde ich schon im richtigen Moment stellen.


  »Schließlich«, fuhr er im gleichen Ton fort, »würde Walter Croy auch keine Minute zögern, mich im Stich zu lassen. Übrigens habe ich ihn immer gewarnt, daß Schwierigkeiten eintreten könnten.«


  Ich saß völlig regungslos, sagte kein Wort und bewegte mich auch nicht; ich wagte kaum zu atmen.


  Dabei blickte Harmley mich nicht einmal an, sondern schien das Teppichmuster vor seinen Füßen zu studieren. »Wahrscheinlich hätte ich mich besser tarnen sollen. Ich bin zu unvorsichtig geworden.«


  Wieder stieß er seine Hände tief in die Taschen. Für etwa eine halbe Minute herrschte völliges Schweigen, dann begann Harmley von neuem und wandte sich diesmal direkt an mich. »Es wäre mir lieb, wenn Sie meine Lage einmal von meinem Standpunkt aus betrachten wollen. Ich weiß nicht, ob Sie das können, aber letzten Endes ist das, was ich tue und getan habe, nicht so schlimm, wie manche Leute vielleicht behaupten. Ich erkannte, daß man bei leichtgläubigen Frauen alles erreichen kann, wenn man sie richtig anfaßt. Es dauerte zwar einige Zeit, bis ich meine Konsequenzen zog, aber...nun ja. Als ich mein Elternhaus verließ und ins Leben trat, war ich aufs tiefste verbittert. Es ist kein Wunder, daß ich es nicht sehr weit brachte. Das wurde erst anders, als ich eine Frau kennenlernte, die sich meiner annahm, die Mitgefühl für mich empfand. Erst sie hat mich leben gelehrt. Ich verdanke ihr alles. Allerdings war sie mit einem Mann verheiratet, der älter war als sie. Sie hatte sich leidenschaftlich in mich verliebt und half mir, wo sie nur konnte. Nicht nur mit Rat und Geschenken, auch mit Geld. Sie ermöglichte es mir, meine Bildungslücken zu schließen. Damals ließ ich sogar meine Stimme ausbilden. Ich liebte sie wahnsinnig. Sie ist der einzige Mensch in meinem Leben, der mir wirklich je etwas bedeutet hat. Ihre Ehe war kinderlos geblieben, und wahrscheinlich sah sie in mir nicht nur ihren Geliebten, sondern auch ihren Sohn und Schüler.« Er schwieg und schien sich seinen Erinnerungen hinzugeben.


  »Was ist aus ihr geworden?« unterbrach Bertha schließlich sein Sinnieren.


  Er sah sie scharf an. Seine Gesichtszüge wurden wieder hart und verbittert. »Ihr Mann kam hinter unsere Beziehungen und hat sie umgebracht«, antwortete er dann langsam.


  Bertha ließ ihre Empfindungen deutlich erkennen. »Und was taten Sie mit ihm?«


  »Ich? Nichts.« Er seufzte tief auf, betrachtete seine Hände, die er langsam wie mechanisch zu Fäusten schloß, daß sich die Haut weiß über seine Knöchel spannte, und wieder ebenso langsam öffnete.


  »Warum nicht?« fragte ich.


  »Ich war wehrlos. Ich konnte nichts tun. Verstehen Sie mich recht. Er nahm nicht etwa eine Pistole und schoß sie nieder, er ermordete sie auf eine diabolische, ausgeklügelte Weise. Er ging dabei so raffiniert vor, daß ich ebensogut wie er der Mörder gewesen sein konnte, und wenn ich gegen ihn auch nur das Geringste unternommen hätte, dann hätte er mir den Mord angehängt.«


  »Wie ist ihm das gelungen?« forschte Bertha weiter.


  »Sie starb, als sie bei mir war, in meinen Armen«, erwiderte er hart, aber in seiner Stimme lagen echter Schmerz und echte Trauer.


  »An Gift?« fragte ich.


  »Ja. Er hatte herausgefunden, daß sie mit mir ein Rendezvous hatte, aber tat so, als wisse er nichts davon. Er wollte selber eine Verabredung in seinem Klub wahrnehmen. Da es ihr Geburtstag war, öffnete er eine Flasche Champagner, und sie tranken ein oder zwei Gläser zusammen, ehe er das Haus verließ und sie zu mir kam. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe das Gift zu wirken begann. Zuerst waren wir ratlos, was ihr fehlen könnte, aber plötzlich erkannte sie, daß sie vergiftet worden war. Ich wollte sofort einen Arzt herbeiholen, doch sie bestand darauf, nach Hause zu fahren und erst von dort ärztliche Hilfe zu rufen. Aber es war schon zu spät.«


  Wieder trat eine lange Pause ein. Erst als ich sah, daß sich der bittere Ausdruck in seinem Gesicht etwas gemildert hatte, wagte ich zu fragen: »Was taten Sie später?«


  »Eine Zeitlang lebte ich in einem Zustand, der dem Wahnsinn nahekam. Sie hatte mir etwas Geld hinterlassen. Es hätte für einige Zeit ausreichen können, war aber bald verbraucht. Ich versuchte meinen Schmerz zu betäuben, ich wollte vergessen; doch was ich auch unternahm, es half alles nichts. Irgendwie schlug ich mich durch. In einer Bar fand ich dann eine Stellung. Nach einiger Zeit erinnerte ich mich an einige der Lehren, die mir Olive erteilt hatte, und versuchte, sie anzuwenden...versuchte, auf die Menschen zu wirken, sie für mich einzunehmen. Ich lächelte und lachte mit ihnen, tat so, als gehöre mir die Welt. Zuerst fiel es mir nicht leicht, aber ich hatte Erfolg damit, und es gelang mir immer besser. Ich lebte schließlich ganz gut durch diese Methode und verdiente auch nicht schlecht. Bald stellte ich fest, daß ich bei einem bestimmten Typ von Frauen große Chancen hatte. Ich konzentrierte mich immer mehr auf diese. Es waren Frauen erfolgreicher Geschäftsleute, deren Männer so stark davon in Anspruch genommen wurden, mehr und noch mehr Geld zu verdienen, daß sie ihre Frauen darüber vergaßen. Sie sind die einsamsten und bedauernswertesten Frauen, die es auf der Welt gibt. Durch ihre Ehe sind sie gefesselt, an Männer gebunden, die sich nicht um sie kümmern, sie vernachlässigen, fast vergessen haben. Diese Frauen haben unbefriedigte Wünsche an das Leben, sehnen sich nach einem Lebensinhalt, vor allem wollen sie bemerkt und umhegt werden. Sie wollen nicht das Dasein einer lebenden Modepuppe führen.«


  »Verstanden Sie Ihr Geschäft als Gigolo?«


  »Selbstverständlich, und ich glaube, die Frauen, die mit mir zu tun hatten, sind auch alle auf ihre Kosten gekommen. Ich war freundlich und aufmerksam zu ihnen, habe sie umhegt, habe ihnen das gegeben, was sie sich wünschten. Ich habe sie glücklich gemacht. Gewiß, es war mein Lebensunterhalt, ich tat es für Geld, aber geschädigt? Geschädigt habe ich dabei niemanden. So kam ich dann schließlich in mein jetziges Geschäft. Ich stolperte fast durch einen Zufall hinein.«


  »Und wo finden Sie heute Ihre >Kunden<?«


  »Ganz einfach. Ich verfolge die Todesanzeigen. Wenn ein prominenter Mann stirbt, kann ich schon aus dem Text der Todesanzeigen lesen, ob hier für mich eine Chance liegt oder nicht.«


  »Sie geben sich also als Freund des Verstorbenen aus?«


  »Ja. Kurz nach dem Tode schreibe ich der Witwe einen Kondolenzbrief und bitte um Erlaubnis, mein Beileid auch persönlich aussprechen zu dürfen. Keine Frau bringt es über sich, einen Mann abzuweisen, der ihr sagen will, ein wie großartiger Mensch ihr verstorbener Gatte war, und der ein Darlehen zurückzahlt.«


  Das leuchtete mir ein. Bertha schwieg dazu, mir schien, etwas verbissen.


  »Wenn dieser Anfang geglückt ist, fällt alles Weitere leicht. Sie haben eine Frau vor sich, die einen schweren seelischen Schock erlitten hat. Sie ist plötzlich Witwe, wenn sie auch von ihrem Mann mehr oder minder vernachlässigt wurde. Sie mag über ihre Ehe verbittert sein, sie erkennt vielleicht, daß ihr das Leben leer und nutzlos unter den Händen verrinnt.«


  »Seit wann stehen Sie denn mit Croy in Verbindung?«


  »Schon eine ganze Zeit, aber er hat eine andere Tour als ich. Er hatte sich an eine Witwe herangemacht, die von Dr. Devarest behandelt wurde. Als Walter diese Frau durch eine Ungeschicklichkeit reizte, kam Dr. Devarest hinter die Geschichte und erhielt von der Witwe eine unterschriebene eidesstattliche Erklärung, die Walter schwer belastete. Damit waren Walter seiner früheren Frau gegenüber die Hände gebunden. Aber die Frau starb bald, und Dr. Devarest hatte nur ihre Erklärung in Händen. Sonst hatte er kein Material gegen Walter. Darum war Walter der Ansicht, wenn er diese Papiere in die Hand bekäme, könne ihm nichts mehr geschehen.«


  »Was unternahm er also?«


  »Walter? Nichts. Aber dann wurde Dr. Devarest bestohlen.«


  »Hatte Walter Croy dabei nicht seine Hände im Spiel?«


  »Nein.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin felsenfest überzeugt davon.«


  »Das ist für mich kein Beweis.«


  »Wenn Sie erfahren, was anschließend geschehen ist, werden Sie mir bestimmt recht geben.«


  »Also, was geschah anschließend?«


  »Nach Dr. Devarests Tod wußte Walter zunächst nicht, wo das Dokument geblieben war. Zuerst war er der Ansicht, daß es sich im Besitz von Mrs. Devarest befand, er hielt das aber für ungefährlich, weil er glaubte, daß Mrs. Devarest diese Erklärung nicht mit ihm in Verbindung bringen würde. Nadine hatte mich einmal gesehen, als ich Walter in seiner Wohnung aufsuchte, aber das lag schon Jahre zurück, und wir waren der Meinung, daß sie sich nicht daran erinnern würde. Walter bestand deshalb darauf, daß ich bei Mrs. Devarest meinen alten Trick anbringen und mich als Freund ihres verstorbenen Mannes ausgeben solle, um auf diese Weise festzustellen, wo das Material aus dem Safe geblieben war.«


  »Wie kam er auf den Gedanken, daß Mrs. Devarest das Dokument in Besitz genommen hätte?«


  »Weil niemand anders dafür in Frage kam.«


  »Glaubte Croy denn, Mrs. Devarest habe ihren eigenen Schmuck aus dem Safe entwendet?«


  »Walter hat mich nicht völlig ins Vertrauen gezogen. In manchen Dingen war er sehr verschwiegen und mißtrauisch. Aber er war sehr gut darüber unterrichtet, was in Dr. Devarests Haus vorging. Dr. Devarest hatte Interesse für die Sekretärin seiner Frau gezeigt, und Walter war der Ansicht, daß Mrs. Devarest eifersüchtig war und ihr den Diebstahl des Schmuckes anhängen wollte.«


  »Wissen Sie darüber Näheres?«


  »Mrs. Devarest entfernte den Schmuck aus dem Safe, hinterließ dabei Spuren, die den Verdacht auf Nollie Starr lenken mußten. Dr. Devarest durchschaute ihre Absicht sofort, als er den Diebstahl entdeckte, und befahl Nollie Starr, sich unverzüglich aus dem Haus zu entfernen und versteckt zu halten, damit er Zeit hätte, die Sache geradezubiegen.«


  »Aber wo war der Schmuck?«


  »Den hatte Mrs. Devarest, und das wußte ihr Mann. Er wollte feststellen, wie weit das Komplott seiner Frau ging, und Nollie Starr sollte sich für diese Zeit zu ihrer eigenen Sicherheit verborgen halten. Es gelang ihm auch, daß Versteck zu finden, wo seine Frau den Schmuck aufbewahrte, und er nahm ihn an sich, in der Absicht, ihn seiner Frau zurückzugeben, damit Nollie Starr völlig entlastet und das Komplott seiner Frau zunichte gemacht würde. Aber dazu kam er dann nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  Er sah mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an. »Das sollten Sie doch am besten wissen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er wurde ermordet, ehe er eine Gelegenheit dazu hatte.«


  »Wie kommen Sie auf den Verdacht, daß Dr. Devarest ermordet wurde?«


  »Aus den gleichen Gründen wie Sie.«


  »Wer hat ihn denn ermordet?«


  Er zog zweifelnd und ratlos die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


  »Welche Rolle spielten Sie nun weiter?«


  »Ich überzeugte mich davon, daß Mrs. Devarest das Walter belastende Material nicht mehr besaß, weil sie es wahrscheinlich vernichtet hatte. Das teilte ich Walter mit, und daraufhin wurde er wieder aktiv.«


  »War das alles, was Sie für Walter Croy tun sollten?«


  »Ja, soweit es Walter betraf, war der Fall damit erledigt.«


  »Aber Sie verfolgten nun Ihre eigenen Interessen bei Mrs. Devarest?«


  »Gewiß. Colette reagierte auf die Geschichte mit dem Darlehen ihres Mannes vorzüglich. So gut, daß ich keinen Grund sah, warum ich nicht selbst auch auf meine Kosten kommen sollte. Zunächst war ich nicht ganz sicher, ob Nadine mich nicht doch erkannt hatte, aber als sie nichts darüber sagte, fühlte ich mich sicher. Ich machte ein paar Versuche, um herauszufinden, ob sie mit Ihnen über mich gesprochen hätte, aber Sie fielen nicht darauf herein. Sie waren zu gerissen für mich, Lam. Ich gebe es offen zu. Als Sie mich darüber aushorchten, was in dem Safe gewesen sein könnte, lenkte ich Ihren Verdacht auf eine Fotografie, die Walter kompromittierte und die Dr. Devarest in Besitz bekommen habe. Diese Spur griffen Sie so begierig auf, daß ich überzeugt war, ich hätte Sie wirklich getäuscht. Dabei haben Sie mich an der Nase herumgeführt. Nun, leider hielt ich Sie für dumm. Deshalb entschloß ich mich, mein eigenes Spiel weiterzuspielen, direkt vor Ihrer Nase. Aber ich bin dabei hereingefallen. Sie sind klüger, als ich dachte. Doch das ist kein Grund, daß wir nicht noch zu einem Übereinkommen, zu einem kleinen Geschäft kommen könnten. Ich werde nicht kleinlich sein. Falls


  Sie es interessieren sollte, Walter hat nicht das geringste damit zu tun. Sie brauchen mich nur weitermachen zu lassen. Sie selbst sollen dabei überhaupt nicht in Erscheinung treten. Sie müssen nur Ihren Mund halten, und wir machen nachher Halbe-Halbe.«


  Ich tat so, als ob ich mir seinen Vorschlag überlegte.


  Eindringlich fuhr Harmley fort: »Mrs. Devarest hat mich gebeten, mich um ihre Wertpapiere zu kümmern. Ich versichere Ihnen, Lam, es ist alles in bester Ordnung. Es ist so gut wie ein Bankguthaben. Ich kann alles so arrangieren, daß es völlig legal erscheint.«
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  Dr. Gelderfield öffnete persönlich die Tür seines Hauses auf mein Klingeln. Er erweckte den Eindruck eines beruflich stark in Anspruch genommenen Mannes, der in einer seiner kurzen Mußestunden gestört wird. Als er mich erkannte, hellte sich sein finsterer Gesichtsausdruck etwas auf.


  »Sieh da, Donald Lam. Treten Sie ein, und seien Sie willkommen. Meine Sprechstundenhilfe hat heute ihren freien Abend, deshalb muß ich die Haustür selbst öffnen.«


  Er führte mich durch einen Vorraum, in dem mehrere Sessel standen.


  »Ich habe diesen Raum als Reservewartezimmer hauptsächlich für unangemeldete Patienten eingerichtet. Hier nebenan liegt ein kleiner Behandlungsraum. Aber wir gehen in meine Wohnräume, wo wir uns gemütlich hinsetzen und miteinander plaudern können. Sie werden es ja nicht so eilig haben.«


  »Zur Zeit drängt es bei mir überhaupt nicht. Wir können uns in aller Ruhe unterhalten.«


  »Das freut mich, denn ich möchte mich mit Ihnen mal ausführlich aussprechen. Ich bin nämlich wegen Mrs. Devarest beunruhigt.«


  »Wieso nur? Gibt es etwas Neues bei Mrs. Devarest?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin wirklich in Sorge um sie. Aber nehmen Sie doch bitte Platz. Wollen Sie etwas trinken? Ich kann allerdings nicht mittun, weil ich immer damit rechnen muß, daß ein dringender Anruf von einem Patienten kommt.«


  »Ich hätte ganz gern einen Whisky-Soda.«


  »Setzen Sie sich doch. Außer Eis habe ich alles hier im Zimmer, aber das werde ich schnell holen. Machen Sie’s sich inzwischen bequem. Es tut mir leid, daß ich anfänglich Ihnen gegenüber etwas schroff war, ich meine, als ich das erste Mal mit Ihnen sprach. Damals hatte ich noch nicht erkannt, was - nun, was für ein Mann Sie sind. Einen Augenblick bitte, ich hole nur das Eis.«


  Ich ließ mich in einem tiefen Sessel nieder. Das Zimmer war recht behaglich eingerichtet. Ringsherum verdeckten Bücherregale die Wände, auf einem großen Tisch lagen Stapel von Zeitschriften und Drucksachen. Hinter den Sesseln befanden sich Leselampen. Dosen mit Zigaretten, Streichhölzer und Aschenbecher standen in Reichweite herum. Hier konnte man sich gut ausruhen und entspannen.


  Durch die offene Tür war aus der Küche zu hören, wie Dr. Gelderfield Eiswürfel in ein Gefäß fallen ließ. Bald darauf kam er mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche alter schottischer Whisky, eine Flasche Sodawasser und ein großes Glas mit Eiswürfeln standen.


  »Bedienen Sie sich bitte, Lam«, sagte Dr. Gelderfield und stellte das Tablett neben mich auf einen kleinen Tisch. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht Gesellschaft dabei leisten kann.«


  Ich goß mir Whisky in das Glas und gab etwas Sodawasser nach. »Sie wollten mir etwas über Mrs. Devarest berichten«, erinnerte ich ihn.


  Er nickte, setzte zum Sprechen an, betrachtete mich aber dann nachdenklich. Schließlich sagte er: »In unserem Beruf gibt es gewisse ethische Prinzipien. Sie erlauben mir nicht, mit Ihnen über die Krankheitssymptome oder über meine Diagnose, was die Patienten angeht, zu sprechen, wenn ich nicht deren Zustimmung dazu habe.«


  »Ist Mrs. Devarest unbedingt an das Bett oder den Rollstuhl gefesselt?« begann ich also.


  »Das habe ich nur angeordnet, um möglichst jede Aufregung und körperliche Anstrengung von ihr fernzuhalten. Und auch, um ihre Gedanken auf sich selbst zu lenken. Es scheint mir aus bestimmten Gründen gegenwärtig richtig, daß sie sich möglichst nur mit sich selbst beschäftigt.« Den Worten bestimmten Gründen< verlieh er eine gewisse Betonung.


  »Offensichtlich ist sie der Ansicht - und wohl nicht ganz ohne Grund -, daß zwischen ihrer Sekretärin Nollie Starr und Dr. Devarest ein besonders vertrauliches Verhältnis bestand. Könnte dadurch bei ihr eine übertriebene Verbitterung und Feindseligkeit gegenüber Miss Starr entstanden sein? Dabei wäre natürlich zu berücksichtigen, daß sie durch ihren gegenwärtigen Nervenzustand und den Schock, den sie durch den Tod ihres Mannes erfahren hat, in beträchtlichem Umfange aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht wurde.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Ich hatte gehofft, daß Sie diesen Punkt anschneiden würden. Das gibt mir die Möglichkeit, Ihnen etwas mitzuteilen, was ich für sehr wichtig halte. Ihr Haß gegen Miss Starr droht unverkennbar zu einer ernstlichen Gefährdung ihres seelischen Gleichgewichtes zu werden. Mrs. Devarest brütet ständig über ihre Sekretärin nach, und ich versuche alles, um ihre Gedanken von Miss Starr abzulenken, damit sie sich mehr auf sich selbst konzentriert.«


  »Nun, eine freimütige Aussprache ist immer zum Vorteil, weil sie klärend wirken kann. Schließlich nehmen Sie eine besondere Stellung ein, und es ist vielleicht ebensogut, wenn ich zuerst Ihnen und dann meiner Klientin Bericht erstatte.«


  »Ist etwas Besonderes geschehen?«


  »Ja. Ich war bei Nollie Starr in der Wohnung. Mit einem Nachschlüssel hatte ich mir Zugang verschafft, weil ich mich dort näher umsehen wollte.«


  »Was suchten Sie denn?«


  »Ich will es Ihnen erklären. Ich habe den Chauffeur von Mrs. Devarest etwas unter Druck gesetzt, nachdem ich festgestellt hatte, daß er vorbestraft ist.«


  »Davon habe ich gehört. Die Polizei hat eine Verlautbarung über Bayleys Aussagen herausgegeben, die mir völlig unsinnig erscheint. Es überrascht mich, daß anscheinend doch etwas Wahres daran ist.«


  »Ich habe Bayley veranlaßt, mir den Schmuck zu beschaffen.«


  »Was brachte Sie auf den Gedanken, daß er Ihnen die Juwelen besorgen könnte?«


  »Ich hatte einigen Grund zu dieser Annahme.«


  »Konnte er es denn?«


  »Gewiß.«


  »Wo ist der Schmuck jetzt?«


  »Ich habe ihn in Besitz.«


  »Weiß Mrs. Devarest das schon?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Hat Miss Starr...« Er zögerte.


  »Ja bitte, was wollten Sie sagen?«


  »...irgend etwas mit dem Verschwinden des Schmuckes zu tun?«


  »Mir scheint es jedenfalls.«


  »Das habe ich befürchtet. Sie haben doch über die Juwelen noch nichts zu Mrs. Devarest gesagt?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«


  »Oder auch nur eine Andeutung gemacht, auf welche Weise oder woher Sie die Schmuckstücke bekommen haben, noch in welcher Weise Miss Starr an ihrem Verschwinden beteiligt gewesen sein könnte?«


  »Noch nicht.«


  »Unterlassen Sie es bitte. Wir müssen darüber nachdenken, auf welche Weise wir es Mrs. Devarest mitteilen. Ich befürchte das Schlimmste für ihre Gesundheit, wenn es unvorbereitet geschieht.«


  »Vielleicht weiß sie es inzwischen schon.«


  »Das glaube ich nicht. Sie hätte mir etwas davon gesagt.«


  »Besteht nicht doch die Möglichkeit, daß sie Ihnen gegenüber darüber schweigen würde?«


  »Doch, die Möglichkeit besteht natürlich«, räumte er ein und fügte dann nachdenklich hinzu. »Die Möglichkeit ist auf keinen Fall ausgeschlossen.«


  »Nun gut, und jetzt komme ich zu einem Bekenntnis.«


  »Ja, bitte, um was handelt es sich?«


  »Ich betrat Miss Starrs Wohnung mit Hilfe eines Nachschlüssels, wie ich schon sagte. Zunächst nahm ich an, in der Wohnung allein zu sein. Zu der Zeit, als ich dort war, konnte ich damit rechnen, niemanden anzutreffen. Aber ich hatte mich geirrt. Es war jemand da.«


  »Und wer?« fragte er gespannt.


  »Nollie Starr.«


  »Was sagte sie, als Sie plötzlich vor ihr standen?«


  »Nichts. Sie war tot.«


  »Tot?«


  »Ja.«


  »Wie lange schon?«


  »Nicht sehr lange. Sie war erwürgt worden. Um ihren Hals war eine rosa Korsettschnur doppelt geschlungen und dann mit dem Griff eines Fleischklopfers fest zusammengedreht worden. Ich weiß noch nicht, was die Leichenschau ergeben hat, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie zuerst niedergeschlagen wurde. Wahrscheinlich durch einen Schlag mit dem Klopfer von hinten auf den Kopf, durch den sie das Bewußtsein verlor.«


  Dr. Gelderfields Gesichtsausdruck verriet bei dieser Eröffnung ungläubige Überraschung. Seine Lippen verzogen sich und zuckten. Offenbar wollte er etwas sagen, unterdrückte es aber.


  »Die Tat kann nur wenige Minuten, ehe ich die Wohnung betrat, begangen worden sein. Ihr Körper war noch warm, aber der Puls war nicht mehr zu spüren. Ich lockerte sofort die Schnur an ihrem Hals und benachrichtigte telefonisch die Rettungswache. Dann verließ ich die Wohnung, denn ich konnte sonst doch nicht mehr helfen. Auf dem Gang sah mich eine Putzfrau, als ich die Wohnung verließ. Das und ein paar andere Dinge brachte die Polizei auf meine Spur.«


  »Gütiger Himmel, Lam. Können Sie denn Ihre Unschuld nicht beweisen? Mörder rufen doch im allgemeinen nicht telefonisch um Hilfe für ihre Opfer.«


  »Vielleicht doch, wenn sie sich davon überzeugt haben, daß ihre Opfer wirklich tot sind. Es wäre ein Argument, um ihre Unschuld zu beweisen. So würde die Polizei es jedenfalls ansehen. Und ganz abgesehen davon, wie es am Ende ausgehen würde, gegenwärtig kann ich es nicht gebrauchen, verhaftet und damit außer Aktion gesetzt zu werden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich der Meinung bin, daß ich kurz vor der Lösung des gesamten Falles stehe. Die Entwicklung in den nächsten vierundzwanzig Stunden wird mir recht geben. Ich kann es mir nicht erlauben, diese Zeit in der Zelle eines Untersuchungsgefängnisses zu verbringen. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen.«


  »Was soll ich für Sie tun?«


  »Ich habe Sie als Arzt aufgesucht. Ich habe fast einen Nervenzusammenbruch erlitten. Mein Herz ist in einem bedenklichen Zustand und mein Blutdruck stark erhöht. Ich bin sehr nervös und erregt. Deshalb werden Sie mir ein Beruhigungsmittel geben und mich in ein Krankenhaus einliefern, damit ich mich erst einmal erholen kann. Sie hoffen, daß ich mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden so weit erhole, daß mich die Polizei vernehmen kann, ohne daß meine Gesundheit dadurch ernstlich gefährdet wird. Wenn ich Sie hintergehe und das Beruhigungsmittel nicht einnehme, brauchen Sie ja nichts davon zu wissen, jedenfalls nicht offiziell.«


  Er hatte begonnen, ablehnend den Kopf zu schütteln, noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte. »Nein, Lam, das kann ich nicht. Das verstößt gegen mein Berufsethos als Arzt.«


  »Weshalb? Sie haben mich doch noch nicht einmal untersucht.«


  »Sie lassen kein Anzeichen der von Ihnen angeführten Krankheitssymptome erkennen. Wenn ich behaupte, daß ich Ihnen ein Beruhigungsmittel verabreicht habe, müßte ich angeben, welches, und das wäre in jedem Falle eine Injektion. Auf eine Spritze hin würden Sie aber tatsächlich für die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen. So lange wären Sie unfähig, irgend etwas zu unternehmen, und wenn Sie danach aufwachen, sind Sie völlig benommen und haben einen schweren Kopf. Ich kann unmöglich auf Ihren Vorschlag eingehen, Lam.«


  »Wir wollen es noch einmal im einzelnen durchgehen. Der Gegenstand, mit dem Miss Starr niedergeschlagen wurde, war ein Fleischklopfer. Sie wurde mit einer Korsettschnur erwürgt. Das sind kaum Mordwerkzeuge, deren sich ein Mann bedienen würde.«


  Er schien sofort zu begreifen, worauf ich hinauswollte, und widersprach. »Weshalb nicht? Ein Mann könnte vielleicht sogar so gerissen sein, diese Gegenstände zu verwenden, um den Verdacht auf eine Frau zu lenken.«


  »Ja, er könnte schon, aber die Chancen, daß er es auf diese Weise täte, stehen eins zu zehn.«


  »Aber selbst dann...« Er brach plötzlich ab.


  »Sie werden sich daran erinnern, daß ich an dem Abend, als Dr. Devarest starb, zu Mrs. Devarest in ihr Schlafzimmer gerufen wurde. Auf einem Stuhl lag ein Korsett, das mit der gleichen rosa Schnur geschnürt wurde.«


  »Junger Freund, ich kann Ihnen versichern, daß diese Schnüre durchaus nichts Ungewöhnliches oder Seltenes sind. Viele Frauen mittleren Alters bedienen sich eines Korsetts, um ihre Figur vorteilhafter erscheinen zu lassen. Und manche schwören auf gute altmodische Schnürung anstelle von Reißverschlüssen.«


  Ich fixierte ihn unausgesetzt. »Der Fall wird von Inspektor Lisman bearbeitet. Er wird nicht lange zögern und auch Mrs. Devarest als mutmaßliche Täterin überprüfen. Nehmen wir doch einmal an, daß er feststellt, ihr Korsett, das sie ständig getragen hat, ist verschwunden, oder es fehlt die Schnur, die dazugehört. Lassen Sie uns weiter annehmen, daß er ihre Küche durchsucht und keinen Fleischklopfer findet.«


  »Lam, das ist völlig unsinnig.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte schweigend, um ihm Zeit zu geben, über meine Worte nachzudenken.


  »Selbst wenn beides fehlen sollte, so wäre es ein Arrangement, das jemand getroffen hat, um ihr eine Palle zu stellen.«


  »Das mag durchaus sein, aber sie ist Ihre Patientin. Sie haben sie zu schützen.«


  »Ich würde keine Mörderin schützen, nur weil sie meine Patientin ist. Aber ich kenne Mrs. Devarest, ich kenne sie sehr gut sogar. Ich weiß, daß sie unmöglich eine Tat begehen könnte, wie Sie sie beschrieben haben.«


  »Sprechen Sie jetzt nur als Arzt von Ihrer Patientin?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Mir scheint, daß sich Ihre Empfindungen für Mrs. Devarest nicht lediglich auf die Anteilnahme eines Arztes an dem Wohlergehen seiner Patientin beschränken.«


  Es trat wieder eine längere Pause in unserer Unterhaltung ein. Aber ich ließ ihm Zeit, nachzudenken, während ich meine Zigarette rauchte.


  »Was können wir denn tun?« fragte er schließlich.


  »So gefallen Sie mir bedeutend besser, Dr. Gelderfield. Hören Sie zu. Ich kann nicht zu Mrs. Devarest gehen. Erstens wird ihr Haus wahrscheinlich von Polizeibeamten beobachtet, und zweitens, selbst wenn ich den Polizisten entkommen würde, käme Inspektor Lisman doch dahinter, daß ich bei Mrs. Devarest gewesen bin. Wenn ich also in Mrs. Devarests Küche nach einem Fleischklopfer suchen und in ihrem Schlafzimmer ihr Korsett untersuchen würde, ob die Schnüre fehlen, so würde ich damit doch genau das unmöglich machen, was ich erreichen will. Sie können aber, ohne aufzufallen, Mrs. Devarest jederzeit aufsuchen. Im Gegenteil, es wäre ganz natürlich, daß ihr Arzt sich nach dem Befinden seiner Patientin erkundigt. Sie könnten auch ohne weiteres in die Küche gehen, um heißes Wasser zu holen. Dabei würde es niemandem auffallen, wenn Sie sich nach dem Fleischklopfer umsehen. Wahrscheinlich gibt es auch in Ihrer Küche einen Fleischklopfer. Sie könnten ihn in Ihre Instrumententasche stecken, und wenn Sie in Mrs. Devarests Küche keinen finden, könnten Sie dafür sorgen, daß wenigstens die Polizei dort einen findet.«


  In empörtem Ton antwortete er: »Sie sind völlig verrückt, Lam. Das ist doch mit meiner Stellung als angesehener Arzt unvereinbar.«


  »Mrs. Devarest ist Ihre Patientin, Dr. Gelderfield, mehr als das, sie steht Ihnen auch persönlich nahe. Sie ist außerdem meine Klientin. Ich will ihr vierzigtausend Dollar verschaffen und daran meinen Anteil verdienen. Wir haben beide ein großes persönliches Interesse an der Weiterentwicklung der Aufklärung des Falles. Sie wollen nicht, daß Mrs. Devarest verhaftet wird, und ich will es auch nicht. Ich kann hier auf Sie warten, bis Sie mir berichten, was Sie festgestellt haben, und mich anschließend in ein Krankenhaus einweisen. Dort habe ich dann die Zeit und die Ruhe, noch einmal alles zu durchdenken.«


  »Mein Beruf erlaubt mir nicht, auf Ihren Vorschlag einzugehen«, antwortete er abweisend.


  Offenbar hatte sich Dr. Gelderfield entschlossen, doch etwas zu trinken, denn ich wurde gewahr, wie er die Whiskyflasche öffnete und sich eingoß. Als ich mich umwandte, sah ich gerade noch, wie er das Glas abstellte, ehe er in die Küche hinausging. Ich vernahm, wie er draußen Schubladen öffnete und wieder schloß. Dann ging er die Treppe hinauf und rumorte in einem der oberen Zimmer. Er kam wieder herunter und ging noch einmal in die Küche. Schließlich betrat er das Zimmer wieder und griff nach seiner Instrumententasche.


  »Haben Sie ihn gefunden?« fragte ich.


  »Es ist wohl besser, wenn ich darauf keine Antwort gebe, Lam. Nach allem, was Sie mir gesagt haben, scheint mir eine gewisse Vorsicht ratsam zu sein. Sie sind also der Meinung, daß die Polizei Mrs. Devarests Küche durchsuchen wird?«


  »Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Lieber Gott, wenn doch wenigstens die Geschäfte noch offen wären, dann könnte man ein ganzes Dutzend Fleischklopfer beschaffen.«


  »Auf den Gedanken wird die Polizei auch kommen.«


  Er nahm seine Instrumententasche auf und ging damit in die Küche hinaus. Als er zurückkam, war sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepreßt. »Nun gut, Lam. Ich will es versuchen. Aber Ihnen ist gelungen, was bisher noch kein Mensch fertiggebracht hat: Ich verstoße bewußt gegen den Ehrenkodex meines Standes.«


  »Schon gut, Dr. Gelderfield. Aber gehen Sie jetzt. Soll ich das Telefon bedienen, wenn jemand anruft?«


  »Ja, tun Sie das bitte.«


  »Es wäre vielleicht doch nicht ratsam«, wandte ich ein.


  »Aber wenn ich Sie anrufen will?«


  »In diesem Falle rufen Sie zweimal kurz hintereinander an. Das erste Mal warten Sie, bis Sie das Rufzeichen hören, und hängen sofort wieder ein. Genau sechzig Sekunden später rufen Sie noch einmal an. Das ist für mich das Signal. Das erste Mal klingelt das Telefon ein- oder zweimal. Eine Minute später kommt der nächste Anruf. Dann weiß ich, daß Sie am Apparat sind.«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte er mir zu.


  »Und werden Sie mich in ein Krankenhaus schicken, wenn Sie zurück sind?« fragte ich noch einmal.


  »Dann muß ich Ihnen vorher eine Spritze geben.«


  »Wenn Sie einen nervösen und erregten Patienten haben, spritzen Sie dann nicht gelegentlich destilliertes Wasser oder Kochsalzlösung, sagen dem Patienten aber, es sei Morphium?«


  Sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ja, selbstverständlich tue ich das manchmal.«


  »Sie könnten meine Symptome doch als Hysterie diagnostizieren. Ich könnte von Ihnen hartnäckig ein Beruhigungsmittel verlangen, Sie halten es aber nicht für ratsam und machen statt dessen eine Injektion mit destilliertem Wasser. In der Meinung, Morphium bekommen zu haben, beruhige ich mich dann schnell und werde schläfrig. Dann . ..«


  »In diesem Fall würde ich eine Nachtschwester kommen lassen und Sie bei mir im Haus in einem Gastzimmer unterbringen. Sie stünden dann natürlich unter der Aufsicht der Schwester, aber wenn sich die Schwester einmal davon überzeugt hätte, daß Sie schlafen, bliebe sie nicht die ganze Zeit bei Ihnen im Zimmer.«


  »Hätte ich eine Möglichkeit, das Zimmer zu verlassen?«


  »Sie müßten aus dem Fenster steigen und könnten dann über das Dach der Küchenveranda in den Garten gelangen. Sie wären doch in spätestens einer Stunde wieder zurück? Oder nicht?«


  »Dessen bin ich nicht unbedingt sicher.«


  »Aber mehr kann ich wirklich nicht für Sie tun.«


  »Sie würden die Schwester doch nicht über meinen Fall informieren?«


  »Natürlich nicht. Sie würde Sie für einen Privatpatienten halten, den ich durch eine Morphiumspritze zum Schlafen gebracht habe.«


  »Wie lange dauert es, bis die Schwester hier ist?«


  »Sie kann in zwanzig Minuten hier im Haus sein.«


  »Ist sie zuverlässig?«


  »Unbedingt.«


  Ich deutete zur Tür. »Dann gehen Sie jetzt und statten Ihrer Patientin einen Besuch ab.«


  Er ergriff seine Tasche und verließ schnell das Zimmer. Einige Augenblickte später hörte ich, wie er in seinem Wagen über die Auffahrt zur Straße hinunterfuhr und Gas gab.


  Ich lehnte mich tief in dem bequemen Sessel zurück, goß mir Whisky in mein Glas nach, mischte Sodawasser und Eis dazu und trank einen, großen Schluck. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und genehmigte mir mit großem Behagen noch einen Whisky. Das Haus war ungewöhnlich still. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen.


  Ich streckte mich aus und gähnte herzhaft. Eine wohltuende Wärme durchlief meinen Körper. Ich konnte gut nachempfinden, daß ein vielbeschäftigter Arzt wie Dr. Gelderfield die Ruhe dieses Zimmers genoß, in dem er sich ausruhen und die Verantwortung, die sein Beruf ihm abverlangte, für kurze Stunden vergessen durfte.


  Die Minuten dehnten sich. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es fiel mir schwer, die Zeiger auf dem Zifferblatt zu erkennen. Mein Blick schien getrübt, und ich sah alles leicht verschwommen.


  Irgend etwas sehr Wichtiges begann sich in meinem Unterbewußtsein zu regen, bedrängte mich, verlangte wahrgenommen und beachtet zu werden. Ich wollte mich aber nicht damit befassen, ich wollte mich entspannen, ausruhen und versuchte, diesen Gedanken zu unterdrücken. Vergeblich. Unwiderstehlich setzte er sich durch, drang in mein Bewußtsein, und als er endlich klare Formen angenommen hatte, riß mich die Erkenntnis fast gegen meinen Willen von meinem Platz auf.


  Ich stolperte über den Hocker, auf den ich meine Füße gelegt hatte, taumelte, aber es gelang mir, das Gleichgewicht wiederzufinden. So schnell ich konnte, wankte ich in die Küche. Dahinter lag ein Korridor, von dem eine Treppe in den ersten Stock hinaufführte. Mühsam zog ich mich am Geländer Stufe für Stufe die Treppe hinauf, bis ich den oberen Korridor erreichte.


  Ich öffnete die erste Tür rechter Hand. Offensichtlich befand ich mich in Dr. Gelderfields Schlafzimmer. Durch ein danebenliegendes Bad kam ich in ein weiteres Schlafzimmer, das augenscheinlich für Gäste bestimmt war. Befand sich hier das, was ich suchte? Nein, anscheinend nicht. Ich tastete mich zurück auf den Korridor und taumelte hart gegen den Türrahmen, als ich Dr. Gelderfields Schlafzimmer verließ, stolperte quer über den Gang und stieß die vor mir liegende Tür auf.


  In einem Bett lag regungslos und mit geschlossenen Augen ein hochbetagter Mann. Soweit ich beim Lampenschein erkennen konnte, mußte er weit über siebzig Jahre alt sein. Seine Haut hatte einen wachsartigen Schimmer, sein Mund stand halb offen. Ich beugte mich über sein Bett und lauschte auf seinen Atem.


  Fast eine Minute lang schien er überhaupt nicht zu atmen, ehe er langsam und schwer tief Luft in seine Lungen sog. Dann lag er wieder so still und regungslos wie vorher. Die Pause bis zu seinem nächsten Atemzug dauerte so lang, daß ich schon befürchtete, er würde überhaupt nicht mehr atmen.


  Ich streckte die Hand aus, um ihn an seiner, knochigen Schulter zu fassen. Dabei verlor ich das Gleichgewicht und sank zu ihm auf das Bett.


  Der alte Mann regte sich nicht unter meiner Last, aber als ich mich mühsam in eine sitzende Stellung aufrichtete, atmete er wieder schwer und unregelmäßig. Es gelang mir, ihn an der Schulter zu schütteln. Langsam und widerwillig bewegte er sich. Ich schüttelte ihn noch einmal. Darauf hob er einen Arm und legte seine Hand auf meine Schulter. Ich klopfte ihm sanft auf die Wange, um ihn zum Bewußtsein zu bringen. Schwerfällig und zögernd schlug er die Augen auf.


  »Sind Sie Dr. Gelderfields Vater?« fragte ich. Meine Stimme klang nur schwach und wie aus weiter Ferne in meinen Ohren.


  Es dauerte fast eine Minute, bis er meine Frage verstand. Er blickte mich unverwandt, aber mit abwesenden Blicken an, ohne zu antworten. Dann begannen seine. Lider zu flattern und drohten wieder zuzufallen.


  »Sind Sie Dr. Gelderfields Vater?« rief ich, so laut ich vermochte.


  Er öffnete seine Augen weit und antwortete mit tonloser und schwacher Stimme: »Ja.«


  Nur unter Anspannung aller Energie und mit dem Einsatz meiner ganzen Willenskraft gelang es mir, mich selbst wach und bei Bewußtsein zu halten. »Dr. Devarest hat Sie doch behandelt?«


  »Ja«, antwortete er ebenso schwach wie vorher.


  »Kommt er nicht mehr zu Ihnen?«


  »Nein. Mein Sohn hielt es für besser, eine Weile zu warten. Wer sind Sie?« Das Sprechen machte ihm sichtlich große Mühe.


  »Dr. Devarest ist tot«, gab ich ihm zur Antwort.


  Augenscheinlich verstand er den Sinn meiner Worte nicht.


  »Wußten Sie nicht, daß Dr. Devarest tot ist?«


  Seine Augenlider begannen wieder zu zittern. »Er war seit einer Woche nicht mehr hier«, erwiderte er schleppend.


  Ich schüttelte ihn wieder. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen? Am Mittwoch, nachdem er zum Fischen gefahren war?«


  Er blickte mir mit Augen entgegen, die nichts wahrzunehmen schienen. »War es, als er vom Fischen zurückkam?« wiederholte ich.


  Ich schüttelte ihn so lange, bis er wieder langsam die Augen öffnete. »Ja, er war fischen gewesen. Er hatte einen Streit mit meinem Sohn«, sagte er schwach.


  »Worüber?«


  »Seine Medizin half mir nicht.«


  »Hat Ihr Sohn es Ihnen nachher erzählt?«


  »Ja, aber ich habe den Streit auch gehört.«


  »Hat Ihr Sohn Ihnen gesagt, worüber sie gestritten haben?«


  Er setzte zu einer Antwort an, schloß aber dann die Augen. Unten klingelte das Telefon zweimal kurz hintereinander. Dann verstummte es wieder.


  Das war das Signal, das ich mit Dr. Gelderfield verabredet hatte. Mechanisch sah ich nach dem Sekundenzeiger auf meiner Uhr, konnte ihn aber nicht erkennen. Mühsam erhob ich mich. Das Gehen fiel mir unsagbar schwer. Ich konnte mich nur taumelnd vorwärts bewegen. Beim Verlassen des Zimmers stieß ich mit der Schulter wieder gegen den Türrahmen. Als ich die Treppe hinunterging, versuchte ich mich zu beeilen, ohne dabei zu fallen, aber ich stolperte über meine eigenen Beine und fiel die letzten Stufen hinunter. Dabei schlug ich mit dem Schienbein gegen eine Stufe. Der Schmerz half mir, wach zu bleiben. Ich taumelte so schnell, wie es mir möglich war, auf das Telefon zu. Es klingelte wieder, als ich es erreichte. Das mußte Dr. Gelderfield sein.


  Ich nahm den Hörer auf, aber dann stand ich ratlos da, konnte mich nicht an die Worte erinnern, die man sagt, wenn man einen Telefonanruf beantwortet. Schließlich stammelte ich ein kraftloses »Ja«.


  Dr. Gelderfields klare, sachliche Stimme tönte mir vom anderen Ende der Leitung ins Ohr: »Sind Sie da, Lam?«


  »Ja.«


  »Hier ist Gelderfield, Lam. Die Schnur, von der Sie sprachen, ist tatsächlich verschwunden. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Aber haben Sie keine Sorge. Ich habe das ganze Korsett an mich genommen. Der Klopfer ist auch an seinem Platz. Hallo, Lam? Hören Sie mich?«


  »Ja.«


  Plötzlich klang seine Stimme sehr besorgt. »Fehlt Ihnen etwas, Lam?« fragte er.


  »Nein, nein, ich glaube nicht...« Die Zunge lag mir wie Blei im Mund, und ich konnte kaum einen Laut bilden.


  »Sie haben doch nicht zuviel Whisky getrunken?«


  »Nein ...ich weiß nicht...nein.«


  »Sie sprechen, als ob Sie sehr müde wären.«


  »Ich bin schrecklich müde.«


  »Lam, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich. Es steht zu viel auf dem Spiel. Sie wissen doch, welches Wagnis ich eingegangen bin«, vernahm ich Gelderfields drängende Stimme.


  »Ja - nein -«


  »Haben Sie noch mehr getrunken, Lam?«


  »Nur noch ein Glas - nur eins -«


  »War das bestimmt alles?«


  »Ja.«


  »War es viel?«


  »Ich...ich glaube, ja.«


  Gereizt sagte er: »Sie haben zuviel getrunken, Lam. Es ist unverantwortlich von Ihnen. Tun Sie mir einen Gefallen, gießen Sie den Rest der Flasche sofort in der Küche in das Spülbecken. Rühren Sie keinen Tropfen mehr an. Versprechen Sie mir das, Lam?«


  »Ja...ja...«, antwortete ich mühsam und drückte die Gabel des Telefonapparates hinunter und unterbrach damit das Gespräch.


  Ich wartete lange genug, bis die Leitung wieder frei war. In meinem Kopf fing es laut an zu dröhnen. Ich hatte das Gefühl, als sei im Innern meines Kopfes eine Kugel, die langsam begann, sich um ihre Achse zu drehen, und deren Umdrehungen immer schneller wurden. Mit aller Gewalt versuchte ich, dieses Drehen zu bremsen, aber es war vergebens.


  Halt suchend, streckte ich die linke Hand aus und griff in die schwere Portiere am Fenster. Ich klammerte mich daran fest. Dann hob ich die rechte Hand zum Telefon, um zu wählen. Ich wußte nur das eine, daß ich sofort die Nummer des Polizeipräsidiums wählen mußte.


  Mir schienen Stunden zu vergehen, ehe sich eine klare, weibliche Stimme meldete: »Polizeipräsidium.«


  »Inspektor Lisman — Lisman — Mord...«, stammelte ich schwerfällig und versuchte, jeden Laut so klar wie möglich herauszubringen.


  Ich konnte jetzt kaum noch etwas verstehen. Neben meinen Ohren schien ein mächtiger Wasserfall zu rauschen, dessen Getöse alles andere übertönte. Durch dieses Tosen klang schließlich eine männliche Stimme: »Hier Polizeipräsidium.«


  »Inspektor Lisman - Lisman - Mord...«, stammelte ich wieder.


  Aus dem Hörer schien das Echo meiner Worte in meine Ohren zu klingen. »Lisman - Lisman - hier spricht Lisman...hallo, hier Lisman. Wer ist dort? Was wollen Sie?«


  Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung sammelte ich noch einmal alle Kraft, die mir übriggeblieben war. »Hier Donald Lam. - Ich bin im Haus von Dr. Gelderfield. - Ich habe Mrs. Devarest vergiftet. -Ich habe Dr. Gelderfields Vater vergiftet - ich habe - vergiftet - vergift ...« Das Dröhnen in meinem Kopf nahm an Lautstärke zu. Die Kugel in meinem Schädel rotierte unaufhaltsam immer schneller und schneller.


  Noch ehe ich auf dem Boden aufschlug, verlor ich das Bewußtsein.
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  Um mich war ein Summen von Stimmen, das immer lauter wurde, bis es in meinen Ohren dröhnte. Die Stimmen waren mir fremd, die Worte, die sie mir in die Ohren schrien, unverständlich. Hände klatschten mir ins Gesicht. Ich spürte, wie sie mich trafen, empfand aber keinen Schmerz. Eine bleierne, lähmende Müdigkeit hielt mich umfangen, ich wollte schlafen, nur schlafen.


  Bald hörten diese lästigen Störungen wieder auf, aber in einem halbwachen Zustand spürte ich, wie jemand meine Lippen gewaltsam auseinanderzwang, mir einen Gummischlauch in den Mund und die Kehle hinunterschob.


  Dann versank ich wieder in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf.


  Es folgte eine Periode, während der wieder das Getöse von Stimmen in meine Ohren drang, anschwoll, verebbte, um von neuem auf mich einzudringen. Nach und nach begann ich langsam Worte zu verstehen und schwerfällig ihren Sinn zu erfassen. Sie durchdrangen den dichten Nebel, der mein Bewußtsein umhüllte, blieben in meinem Verstand haften. Ich spürte, wie man mich gewaltsam ins Bewußtsein zurückzerren wollte, und versuchte, mich zu widersetzen. Ich hatte nur ein Bedürfnis: schlafen,schlafen...


  Aber man ließ mir keine Ruhe. Die Stimmen klangen durcheinander. »...Magen ausgepumpt...«, sagte eine. »....Spritze...Koffein...«, eine andere. »...sein Geständnis ...er muß aussagen...«, dröhnte eine dritte, ».. eine Weile dauern...«, erklang wieder die erste.


  Eiskalte, nasse Tücher klatschten mir ins Gesicht, auf den Nacken, auf die Brust. Eine Injektionsnadel stach mich in den Arm. Etwas Heißes lief mir die Kehle hinunter und erfüllte meinen Magen mit wohliger Wärme. In meine Nüstern stieg der Duft von frischem Kaffee. »Jetzt versucht er, die Augen zu öffnen«, sagte eine Stimme ganz deutlich nah an meinem Ohr.


  Langsam bildete sich aus dem Nebel, der mich umhüllte, ein Kranz von Gesichtern. Sie schwankten hin und her, wurden ständig verzerrt, als ob zwischen ihnen und mir ein Wasserfall herabstürzte, dessen Rauschen nach und nach immer schwächer wurde, bis er schließlich ganz verebbte.


  Eine erregte, nachdrückliche Stimme sprach. Jetzt verstand ich schon klarer. »Sie werden keinen Ton aus ihm herausbringen, solange die Mittel nicht gewirkt haben. Seien Sie doch vernünftig. Lassen Sie ihm erst eine Weile Ruhe. Sobald er in der Lage ist, zusammenhängend zu sprechen, rufe ich Sie herein.«


  Langsam trat Ruhe um mich herum ein. Dann wurde wieder ein nasses Tuch auf mein Gesicht gelegt, und nun erwachte ich endgültig. Ich fühlte mich bedeutend besser.


  Neben meinem Bett stand Bertha Cool. Ihre wütenden, glitzernden Augen beobachteten mich scharf.


  »Kamen sie noch rechtzeitig, um Mrs. Devarest zu retten?« fragte ich. Meine Zunge gehorchte nur widerwillig, und es fiel mir schwer, deutlich zu sprechen.


  Berthas Lippen zitterten unbeherrscht. Sie versuchte zu antworten, aber sie war so aufgebracht, daß sie kein Wort äußern konnte. Schließlich begnügte sie sich mit einem kurzen, zornigen Nicken des Kopfes.


  Ich ließ ihr Zeit, sich so weit zu fassen, daß sie wieder sprechen konnte. »Wozu, zum Teufel, hast du am Telefon dieses unsinnige Geständnis abgelegt?« zischte sie schließlich.


  »Damit Lisman noch rechtzeitig zu Mrs. Devarest kam. Wenn ich einen anderen beschuldigt hätte, wären sie zuerst auf die Suche nach mir gegangen. Dann wäre es vielleicht zu spät gewesen.«


  Das Sprechen ging schon besser, aber ich schloß die Augen und empfand dankbar, wie die Betäubung allmählich von, mir abfiel und die Medikamente, die man mir eingeflößt hatte, an Wirkung Zunahmen. Aber je wacher ich wurde, um so stärker steigerte sich auch meine Erregung. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich befand mich in dem Zustand, in den man gerät, wenn man zuviel starken Kaffee getrunken hat. Alles an mir schien zu zittern, aber mein Schlafbedürfnis war völlig überwunden.


  »Wie steht es mit Dr. Gelderfields Vater? Bekam er rechtzeitig Hilfe?«


  »Ja, aber du hast alles verdorben.«


  »Was habe ich...?«


  »Wir haben einen guten Auftrag verloren - ein großer Gewinn ist uns entgangen - durch deine Dummheit.«


  »Unsinn, Bertha. Ich habe den Fall gelöst.«


  »Na und? Jetzt ist es hoffnungslos, daß die Versicherung noch zahlen wird. Durch dein Vorgehen hast du die Möglichkeit, zu beweisen, daß Dr. Devarest an den Folgen unkontrollierbarer äußerer Faktoren gestorben ist, ein für allemal ausgeschlossen.«


  »Im Gegenteil. Dr. Devarest wurde ermordet. Das ist jetzt klar erwiesen. Nach einer Entscheidung des Obersten Bundesgerichts ist Mord ein unkontrollierbarer äußerer Faktor.«


  Langsam entspannten sich ihre Züge. »Bist du auch ganz sicher, Donald?« fragte sie mit einer plötzlichen Milde.


  »Selbstverständlich.«


  »Du bist doch ein Schatz. Du treibst die tollsten Dinge. Warte einen Augenblick.« Sie drehte sich ungestüm um und walzte förmlich aus dem Zimmer.


  Wieder hatte ich eine Zeitlang Ruhe, dann beugte sich eine weißgekleidete Schwester über mich. »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie gedämpft in freundlichem Ton.


  »Als hätte man einen Hektoliter Mokka in mich hineingepumpt.«


  Sie griff nach meinem Handgelenk, fühlte den Puls, nickte dann, schob mir eine Tablette zwischen die Lippen und hielt ein Glas Wasser an meinen Mund.


  »Schlucken Sie das«, forderte sie mich auf.


  Nachdem ich die Tablette eingenommen hatte, sagte sie: »Den Kaffee bekamen Sie auf Anordnung von Inspektor Lisman eingeflößt. Er bestand darauf, daß Sie unbedingt so weit zu Bewußtsein gebracht werden müßten, um aussagen zu können. Sie werden sich für einige Zeit nicht sehr wohl fühlen, aber das geht vorüber.«


  Ihre Worte trösteten mich wenig. Im Augenblick fühlte ich mich ziemlich hilflos und hatte das Empfinden, als ob die Zeit dahinrase und es schon zu spät für alles sei, was ich noch tun oder sagen wollte.


  »Wo ist denn Lisman jetzt, wenn er mich so dringend sprechen wollte?«


  »Ich weiß es nicht, Mr. Lam. Der Arzt ist hinausgegangen, um dem Inspektor zu sagen, daß Sie jetzt wach genug seien, um vernommen zu werden. Zuerst hatte er es furchtbar eilig, aber...«


  Ungestüm wurde die Tür aufgestoßen. Es war Bertha. »Du wirst noch eine Weile auf Lisman warten müssen, Donald. Dr. Gelderfield ist plötzlich völlig zusammengebrochen und legt im Nebenzimmer ein vollständiges Geständnis ab. Lisman hat deinen Arzt als Zeugen gerufen und eine Schwester, die stenographieren kann, schreibt alles mit.«


  »Das ist gut. Aber schrei mich nicht so an, Bertha. Ich zittere am ganzen Körper vor Nervosität. Gelderfield packt also aus?«


  »Wahrscheinlich wußtest du es schon längst?« stichelte Bertha schon wieder sarkastisch.


  »Nein, ich habe es eben nicht gewußt und bin zu spät dahintergekommen. Fast wäre ich dabei draufgegangen. Aber verrate das bloß keinem Menschen.«


  »Warum nicht?«


  »Es soll niemand erfahren, wie dämlich ich mich angestellt habe. Ich habe meinen Kopf voreilig hingehalten. Das ist immer gefährlich.«


  »Wieso hast du deinen Kopf hingehalten?«


  »Ich habe Dr. Gelderfield darauf aufmerksam gemacht, daß Dr. Devarest am Abend vor seinem Tode noch einen Patienten aufgesucht haben muß, über den er in seinem Notizbuch nichts vermerkt hatte.«


  »Was brachte dich auf diesen Gedanken?«


  »Es konnte gar nicht anders sein, denn ich war fest davon überzeugt, daß er nicht in seiner Garage getötet wurde.«


  »Aber irgend etwas muß dich doch auf diese Spur gebracht haben.«


  »Überlege doch mal selbst, Bertha. Dr. Devarest konnte nicht in die Garage gehen und die Tür selbst hinter sich schließen. Mein Experiment hat ergeben, daß die Tür auch nicht vom Sturm geschlossen worden sein konnte. Also mußte jemand die Tür hinter ihm geschlossen haben. Wenn du dir das einmal vor Augen hältst, dann ergibt sich doch eindeutig, daß Devarest bereits tot war, als das Garagentor geschlossen wurde.«


  »Donald, du solltest vielleicht doch nicht soviel sprechen«, unterbrach mich Bertha besänftigend. »Schließlich bist du...«


  »Ich will aber reden, ich muß jetzt einfach reden«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Der Mord kann nur auf folgende Weise begangen worden sein: Der Mörder hat Dr. Devarest betäubt und dann dem tödlichen Kohlenoxyd ausgesetzt. Er brachte die Leiche in Devarests Garage und täuschte den Unfall oder Selbstmord vor. Ich habe ständig darüber nachgedacht, wer ihn durch einen eiligen Anruf als angeblicher Patient in eine Falle gelockt haben kann. Aber Devarest hat immer seine Patientenbesuche in seinem Notizbuch notiert, damit seine Sekretärin die Unterlagen für die Rechnungen hatte. Ich war ein verdammter Narr, daß ich nicht gleich auf den Richtigen gekommen bin.«


  »Du meinst Gelderfield?«


  »Natürlich, Gelderfield! Dr. Devarest behandelte Gelderfields Vater, trug diese Besuche aber nicht in sein Notizbuch ein, weil er dafür keine Rechnungen ausstellte, da Dr. Gelderfield ein Kollege von ihm war.«


  »Jetzt genügt es aber, Donald. Du regst dich zu sehr auf und mußt dich erholen, damit du wieder zu Kräften kommst. Du hast eine gehörige Portion Gift geschluckt«, redete Bertha mir gut zu.


  Ich ging darauf aber nicht ein und sprach weiter. »Ich wandte mich an Dr. Gelderfield um Unterstützung, fragte ihn, welche Patienten Dr. Devarest wohl besucht haben könnte, die nicht in seinem Notizbuch verzeichnet waren. - Bertha, ich laufe über, ich platze noch, wenn ich jetzt nicht reden kann. Du mußt mir zuhören. - Ferner sagte ich Gelderfield, daß ich zu Nollie Starr gehen wollte, um sie nach Dr. Devarests nicht aufgezeichneten Patienten zu befragen.«


  »Gewiß, Donald, aber weshalb nur?«


  »Verstehst du das wirklich nicht? Nollie Starr mußte wissen, welche Patienten Dr. Devarest nicht in sein Buch eintrug. Von ihr hätte ich erfahren, daß Dr. Gelderfields Vater einer dieser Patienten war und daß er ihn häufig aufsuchte. An dieser Bemerkung erkannte Gelderfield, daß ich das Geheimnis um Dr. Devarests Tod unbedingt erfahren würde, wenn ich mit Nollie Starr sprach. Er versuchte alles, damit mein Experiment erfolgreich verlief. Ihm lag daran, daß bewiesen wurde, das Garagentor sei durch den Sturm geschlossen worden. Aber als sich herausstellte, daß es selbst ohne das Gegengewicht am Tor nicht durch den Sturm geschlossen worden sein konnte, wurde ihm völlig klar, welchen Verdacht ich hegte, nämlich daß Dr. Devarest ermordet wurde. Und Gelderfield wußte genau, daß ich so lange nach dem Täter suchen würde, bis ich ihn gefunden hatte.«


  »Hat Gelderfield auch etwas mit dem Schmuck zu tun?«


  »Nicht das geringste. Der Diebstahl ist eine Geschichte für sich. Jim Timley war in Nollie Starr verliebt. Dr. Devarest wußte das und wollte den beiden helfen. Seine Frau schöpfte Verdacht, daß mit Nollie Starr irgend etwas im Gange sei, sie glaubte aber, daß sich zwischen ihrem Mann und ihrer Sekretärin etwas angebahnt hätte. Darum nahm sie den Schmuck aus dem Safe und lenkte den Verdacht auf Nollie Starr.«


  »Hatte Bayley nicht bei dem Diebstahl seine Finger im Spiel?«


  »Bayley war ein Werkzeug von Walter Croy. Bayley sollte den Safe öffnen und das Belastungsmaterial, das Dr. Devarest gegen Croy hatte, stehlen. Aber Mrs. Devarest brachte durch ihre Einstellung gegenüber Nollie Starr alles durcheinander. Sie veranlaßte Dr. Devarest, den Schmuck in den Safe zu legen, holte ihn dann selbst wieder heraus, denn es war ihr gelungen, die Kombination für das Schloß nach der Eintragung in Dr. Devarests Notizbuch zu entziffern. — Herrgott, ich rede wie ein Wasserfall. Mir kribbelt es in allen Gliedern.«


  »Dann sprich weiter, Donald, wenn es dich beruhigt. Erzähle mir alles. Ich will es unbedingt wissen.«


  »Es ist doch alles völlig logisch. Nachdem Mrs. Devarest den Schmuck und alle anderen Schuldbeweise in Nollie Starrs Zimmer versteckt hatte, rief sie bei ihrem Mann an und veranlaßte ihn, nach Hause zu kommen, um ihr die Juwelen herauszugeben. Dr. Devarest durchschaute sofort, daß der Diebstahl eine Falle war, denn niemand außer ihm und seiner Frau wußte, daß der Schmuck in dem Safe lag. Darum rief er Nollie Starr, bat sie, die Polizei zu benachrichtigen, gab ihr aber gleichzeitig zu verstehen, welche Intrige gegen sie geplant war.«


  »Aha. Dadurch hatte sie dann die Möglichkeit, das Haus sofort zu verlassen.«


  »Jawohl, sie konnte verschwinden und Dr. Devarest damit die Chance geben, alle in ihrem Zimmer versteckten Gegenstände, die sie belasten sollten, zu beseitigen. Das ist ihm beinahe gelungen. Er fand den Schmuck und die meisten belastenden Dinge. Er übersah allerdings den öligen Lappen und noch ein paar Kleinigkeiten.«


  »So eine Niedertracht«, sagte Bertha halblaut zu sich selbst.


  Ich redete unaufhörlich. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, zu schweigen. »Natürlich glaubte Walter Croy, daß Bayley ihn betrügen wollte. Er war der Meinung, der Chauffeur hätte den Schmuck aus dem Safe genommen und ihn beiseite geschafft, aber Bayley streite das nur ab, weil er die Juwelen behalten und eines Tages damit verschwinden wolle. Auf jeden Fall fühlte Croy sich wieder frei und versuchte von neuem, Nadine zu erpressen. Das Belastungsmaterial gegen ihn hatte Mrs. Devarest in Besitz genommen, aber wahrscheinlich hat sie nicht verstanden, worum es sich dabei handelte. - Lieber Himmel, die müssen mich aber mit Koffein überfüttert haben.«


  »Schadet nichts, Donald, das legt sich bald wieder. Sprich ruhig weiter, wenn dir danach zumute ist. Warum hat Gelderfield denn Dr. Devarest getötet?«


  »Weil Gelderfield eine Affäre mit Mrs. Devarest angefangen hatte. Er wollte sie heiraten. Den Mord an Dr. Devarest muß er schon seit einiger Zeit geplant haben. Gelderfield besitzt ein großes, gut eingerichtetes Haus, hat aber so gut wie keine Angestellten. Das ist recht aufschlußreich. Gelderfield hielt sich wahrscheinlich für reich, muß aber irgendwie wirtschaftlich den Boden unter den Füßen verloren haben. Ihm war genau bekannt, daß Dr. Devarest ein schweres, unheilbares Leiden hatte und finanziell nicht nur sehr gut stand, sondern überdies noch recht ordentlich versichert war. Hinzu kam, daß Mrs. Devarest Wachs in seinen Händen war.«


  »Weiter, weiter Donald. Jetzt will ich alles erfahren«, drängte Bertha.


  »Das ist so gut wie alles.«


  »Das ist noch lange nicht alles. Warum hat denn Dr. Devarest uns zu Hilfe gerufen?«


  »Das geschah nur zur Tarnung. Er hatte doch Nollie Starr beauftragt, die Polizei zu alarmieren, ihr aber gleichzeitig zu verstehen gegeben, es nicht zu tun, sondern so schnell wie möglich aus dem Haus zu verschwinden und sich versteckt zu halten. Nachdem Dr. Devarest die belastenden Spuren bei sich zu Hause beseitigt hatte, ging er zu ihr und schilderte ihr, was geschehen war. Er versprach ihr, alles wieder in Ordnung zu bringen, und übergab ihr den Schmuck zur Aufbewahrung. Das war sehr unvorsichtig von ihm, wenn er sich auch ein gutes Versteck für die Juwelen ausgesucht hatte: nämlich ein paar Kriminalromane, in deren Innenteil er gewissermaßen Löcher gestanzt hatte, um die Schmuckstücke darin zu verstecken. Die Etuis hatte er vorübergehend in das Handschuhfach seines Wagens gelegt, weil er annahm, daß sie dort niemand suchen würde. Nach seinem Tod rief Nollie Starr Jim Timley an, er solle den Schmuck bei ihr abholen und auf irgendeine Weise wieder in den Safe bringen.«


  »Du glaubst also, Dr. Devarest hat uns nur beauftragt, um seine Frau in Sicherheit zu wiegen?«


  »Genau aus diesem Grund. Er war überzeugt, daß unsere Chancen, Nollie Starr aufzufinden, eins zu hundert standen, hoffte aber, daß es uns gelingen würde, den Beweis dafür zu liefern, daß seine Frau den Safe ausgeplündert hatte. Wahrscheinlich hatte er die Absicht, uns dabei durch ein paar besonders auffallend gelegte Spuren nachzuhelfen.«


  »Aber welche Rolle spielte Harmley?« wollte Bertha wissen.


  »Harmley war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Genau wie auch Bayley, der sich zuerst nur für Jeannette interessierte, bis er dann sein Augenmerk auf ein größeres Ziel richtete. Er bildete sich doch ein, Mrs. Devarest sei für ihn erreichbar.«


  »Wie stellte sich Dr. Gelderfield denn zu alldem?«


  »Bertha, tu mir einen Gefallen, und hör nun endlich auf zu fragen. Nebenan sitzt Gelderfield und legt ein Geständnis ab. Warum gehst du nicht hinüber und hörst es dir an?«


  »Erst will ich noch wissen, was mit Nadine Croy los ist«, erklärte sie unnachgiebig.


  Ich seufzte, preßte aber die Lippen zusammen und versuchte, mein Redebedürfnis zu unterdrücken.


  »Nur zu«, ermunterte Bertha mich. »Nur das noch, dann lasse ich dich in Ruhe.«


  »Nadine ist in ihren Rechtsanwalt verliebt. Sie haben sich in der Öffentlichkeit ungeschickt verhalten. Es wäre für Forrest Timkan sehr peinlich, wenn sein Name im Zusammenhang mit einer Klientin in einem Prozeß genannt würde. Darum sollte ich zur Tarnung als Nadines Verehrer auftreten. In Walter Croys Augen sollte ich die Rolle eines Gigolo spielen, der es auf Nadines Geld abgesehen hatte. Croy sollte dadurch irregeführt und von seinem Verdacht auf Timkan abgebracht werden. Aber jetzt geh um Gottes willen endlich, und laß mich in Ruhe, Bertha. Vielleicht sagt Gelderfield etwas, was für uns wichtig oder nützlich ist.«


  »Wie könnte es für uns noch nützlich sein?«


  »Vielleicht können wir Kapital daraus schlagen.«


  Darauf reagierte sie sofort. Sie stand auf und ließ mich allein.


  Für ein paar Minuten hatte ich Ruhe. Mir erschienen diese Minuten wie Stunden. Mit festgeschlossenen Augen und zusammengepreßten Lippen lag ich in meinem Bett und war versucht, nicht zu denken und nicht zu sprechen, aber meine Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher, und ich mußte mich mühsam beherrschen, sie nicht laut vor mich hin zu plappern. Ich konnte mich nicht von der Vorstellung lösen, daß ich für Nollie Starrs Tod so oder so mitverantwortlich war. Meine törichte, voreilige Fragerei — nur meine Unvorsichtigkeit war daran schuld.


  Wieder wurde die Tür zu meinem Zimmer geöffnet, und ich beherrschte mich nur mühsam, nicht aufzuspringen.


  Inspektor Lisman kam grinsend herein, dicht gefolgt von Bertha. Lisman trat an mein Bett, beugte sich über mich und fragte wohlwollend: »Nun, Lam? Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Wie ein altes Auto, in das ein neuer Rennmotor eingebaut wurde.«


  Lisman war eitel Wohlwollen. »Ich hatte angeordnet, daß Sie um jeden Preis ins Bewußtsein zurückgebracht werden sollen, damit ich Sie vernehmen kann.«


  »Das ist Ihnen auch gut gelungen.«


  »Ich habe gute Nachrichten für Sie.«


  »Was?«


  »Bertha sagte mir gerade, Sie glauben, daß Sie durch Ihre Fragerei bei Dr. Gelderfield den Tod von Miss Starr verschuldet haben.«


  Ich nickte stumm.


  »Das ist ein Irrtum. Gelderfield hat alles gestanden. Er hat Dummheiten mit Wertpapieren begangen, die ihm nicht gehörten, und brauchte Geld. Durch eine Ehe mit Mrs. Devarest glaubte er, eine Chance zu haben, aus allen Schwierigkeiten herauszukommen. Sie war leichtgläubig und für seine Schmeicheleien sehr empfänglich, trotz ihres Herzleidens. Aber, und das ist typisch für die weibliche Psyche«,Lisman warf einen vielsagenden Seitenblick auf Bertha, .»sie vergaß sich selbst vor Eifersucht, und schon der Gedanke, daß ihr Mann sich für andere Frauen interessieren könnte, verleitete sie zu so verrückten Einfällen.«


  »Quatsch«, fuhr Bertha auf. »Das ist nicht typisch weiblich. Das ist eine ganz allgemeine menschliche Erscheinung, und Männer sind darin noch schlimmer als Frauen.«


  Lisman grinste wieder. »Gelderfield entschloß sich deshalb, Dr. Devarest aus dem Wege zu räumen. Die Witwe würde dann den Besitz ihres Mannes erben und die Summe für die Lebensversicherung ausgezahlt erhalten. Später wollte Gelderfield sie heiraten. Vielleicht hätte er mit der Tat noch gewartet, wenn Dr. Devarest nicht Verdacht geschöpft hätte, was im Gange war. Darum schlug Gelderfield am Mittwoch abend zu. Er mischte ein Betäubungsmittel in den Whisky und bot Dr. Devarest davon an. Gelderfield waren die Versicherungsbedingungen von Dr. Devarest bekannt, deswegen versuchte er, seinen Tod als Unfall zu tarnen. Er dachte dabei an die vierzigtausend Dollar, die die Versicherung dann mehr ausbezahlen würde. Als Gelderfield erfuhr, wie die Gesellschaft die Versicherungsbedingungen auslegte, muß er rasend vor Wut gewesen sein. Aber Gelderfield war sich bewußt, daß sein Komplott zwei schwache Stellen aufwies, falls jemand Verdacht gegen ihn schöpfen sollte. Er war überzeugt, daß Dr. Devarest am Mittwoch abend bei Nollie Starr gewesen war, ehe er zu seinem Vater kam, und ihr wahrscheinlich gesagt hatte, daß er bei Gelderfields Vater noch eine Krankenvisite machen wollte.«


  »Und welches war der andere schwache Punkt?«


  »Sein Vater. Dr. Gelderfields Vater hatte nicht nur den Streit zwischen den beiden Ärzten unten im Wohnzimmer gehört, sondern auch wie Gelderfield nachher sein Auto über eine Stunde lang in der Garage laufen ließ. Sie wissen natürlich, was da vor sich gegangen ist, Lam. Als Dr. Devarest nach dem Whisky mit dem Betäubungsmittel ohnmächtig geworden war, brachte Gelderfield ihn in die Garage und seti-te ihn den giftigen Auspuffgasen aus, bis er tot war. Dann schaffte Gelderfield die Leiche in Dr. Devarests Wagen fort, gelangte unbemerkt in Devarests Garage, ließ den Motor von seinem Wagen weiterlaufen und verschwand. Es klappte alles wie am Schnürchen.«


  »Was hatte er denn mit mir vor?« fragte ich.


  »Er hatte Sie mit einem starken Gift betäubt. Es war das gleiche Mittel, das er auch Dr. Devarest verabreicht hatte. Gelderfield rechnete damit, daß Sie noch ein zweites Glas davon trinken würden. Damit hatte er ja wohl auch recht behalten. Er rief Sie nur an, um sich darüber zu vergewissern.«


  »Ich weiß«, sagte ich nachdenklich. »Ich habe dabei .meinen Hals riskiert.«


  Lismans Grinsen wurde nun stärker. Er genoß offensichtlich die Situation. »Das kann man wohl behaupten«, bestätigte er selbstgefällig. »Wenn die Polizei nicht so auf Draht gewesen wäre, lägen Sie jetzt im Leichenschauhaus.«


  »Wenn ich der Polizei nicht auf die Sprünge geholfen hätte, würden Sie jetzt immer noch sinnlos hinter mir herjagen.«


  Lisman lachte laut. »Gelderfield hatte die Absicht, den Mord an Ihnen Bayley in die Schuhe zu schieben, mein Lieber. Der Tod seines Vaters hätte kein Aufsehen erregt, da der alte Mann sowieso sehr krank ist.«


  »Und der Mord an Nollie Starr?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, es war nicht seine Absicht, ihn auf Mrs. Devarests Konto zu schieben. Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß auf sie ein Verdacht fallen könnte, ehe Sleihn darauf hingewiesen haben. Die Schnur, mit der er sie erwürgte, stammt aus einem orthopädischen Korsett. Er ging zunächst zu Nollie Starr, um sie zu fragen, ob Dr. Devarest ihr gegenüber sein weiteres Vorhaben für Mittwoch abend erwähnt hatte. Miss Starr war so unvorsichtig, ihm zu sagen, daß Dr. Devarest ihr mitgeteilt hatte, er wolle noch Dr. Gelderfields Vater aufsuchen, ehe er nach Hause führe. Außerdem fragte sie


  Gelderfield noch, warum er diesen Besuch nicht der Polizei mitgeteilt habe. Damit war ihr Todesurteil besiegelt. Unter dem Vorwand, ein Glas Wasser trinken zu wollen, ging Gelderfield in ihre Küche und fand dort den Fleischklopfer, mit dem er sie niederschlug. Darauf hat er sie dann erdrosselt. Die Schnur hatte er zufällig in seiner Instrumententasche bei sich.«


  »Dann wollte er also Mrs. Devarest nicht töten, als er heute abend zu ihr ging?«


  Lisman schüttelte den Kopf. »Er ist nur aus dem Haus gegangen, um Ihnen Gelegenheit zu geben, noch ein Glas von dem vergifteten Whisky zu trinken, und um festzustellen, daß die Luft rein war, um den Mord an Ihnen Rufus Bayley anzuhängen. Er wollte Mrs. Devarest heiraten, sobald er den Chauffeur aus dem Weg geräumt hatte. Dazu sollte ihm der Mord an Ihnen verhelfen...«


  »Gehen Sie zum Teufel!« schrie ich ihn an.


  Lisman war inzwischen klargeworden, daß meine Nerven auf das äußerste gereizt waren. Auf ein Zeichen der Schwester hin drehte er sich um und verließ auf Zehenspitzen das Krankenzimmer.


  »Er ist fort. Jetzt beruhige dich erst einmal«, sagte Bertha. »Er ist gar kein so übler Bursche und weiß genau, was er dir verdankt.«


  Die Schwester gab Bertha einen Wink. Daraufhin stand Bertha plötzlich auf und folgte Lisman aus dem Zimmer.


  . Während sie die Tür hinter sich schloß, kam die Schwester zu mir herüber und setzte sich auf den Bettrand. »Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist, Mr. Lam, aber Sie sollten wirklich vernünftig sein«, sagte sie in freundlichem Ton.


  Ich wollte mich von dem Bett erheben.


  »Einen Moment noch, Mr. Lam. Wenn der Arzt der Meinung ist, daß Ihre Reaktionen wieder normal sind, wird er Sie entlassen. Wenn nicht, wird er Anweisung geben, daß Sie im Bett liegen bleiben, bis Sie sich genügend erholt haben. Und glauben Sie mir, wir haben genügend Möglichkeiten, seine Anordnungen durchzuführen.«


  »Ich habe die Empfindung, als würde ich jeden Moment platzen. Ich kann einfach nicht ruhig liegen«, antwortete ich.


  »Bleiben Sie ein paar Minuten ganz still liegen, dann wird es schon besser werden.«


  Wieder ging die Tür auf. Diesmal war es Elsie Brand. Mit einem Paket unter dem Arm trat sie in das Zimmer. »Hallo, Donald!« rief sie fröhlich. »Wie ich höre, haben Sie wieder alles famos hinbekommen.«


  Die Schwester musterte Elsie mißbilligend. Dann erst erhob sie sich von meinem Bettrand und ging in die andere Ecke des Zimmers.


  »Ich habe mit Ihrem Arzt gesprochen, Donald«, sagte Elsie, »und von unserem verhinderten Abendessen erzählt. Das brachte ihn auf den Gedanken, daß vielleicht ein anständiges Abendessen Sie schnell wieder zu Kräften kommen läßt. Er erlaubt, daß Sie aufstehen und sich anziehen, sobald Sie wach genug sind, Donald. Ich fand ein Delikatessengeschäft, das vorzügliche Steaks hat, und bei mir zu Haus steht noch immer der Whisky auf Eis.«


  Tatsächlich überfiel mich plötzlich ein Hungergefühl. Ich stieß meine Decke beiseite und richtete mich auf.


  Die Krankenschwester gab Elsie einen Wink, und ich hörte sie mit leiser Stimme sagen: »Ich würde an Ihrer Stelle nicht mit ihm allein bleiben. Er ist von den vielen Aufpeitschungsmitteln, die wir ihm gaben, völlig überreizt. Man kann nicht wissen, wozu das führen kann ...«


  Aber Elsie lachte ihr nur schallend ins Gesicht.
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